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        „Gestatten: Coon“:

    
 
 
Gestatten: Coon, derzeit nach Menschenjahren, etwas mehr als 5 Jahre alt. Ich bin ein schwarzer Main Conn Kater, begrüße Menschen und andere Tiere, mit fröhlich, zwitschernden Lauten, habe leicht schräg gestellte, runde Augen, mit den fantastischsten, golden-grün blitzenden Farben die Ihr je gesehen habt. Ich verfüge über große, hoch angesetzte Ohren, habe einen langen muskulösen Rücken, mit langem Schwanz und wehendem Deckhaar.
 

 
 
Ich wirke durch mein Äußeres und durch meine Gangart nicht nur wie jemand von edlem Geblüt, sondern ich bin es auch. Mein Urgroßvater war noch schwarz-weiß und wurde „Captain Jenks of the Horse Marines“ genannt. Er war der erste Maine Coon der 1861 auf Ausstellungen in Boston und New York höchste Aufmerksamkeit erregte. 
 

 
 
Nach unserer Mythologie entstanden wir in den USA, durch die Verbindungen von britischen Siedler Katzen, also altem Landadel, mit skandinavischen und russischen Katzen, was unsere Tapferkeit als Wikinger-Nachfolger erklärt. Derzeit habe ich laut dem letzten, medizinisch durchgeführten Check, 6.368 Gramm Kampfgewicht und herrsche in unserer kleinen Stadt.
 

 
 
Ein altes, irisches Sprichwort sagt: „Die Augen einer Katze sind Fenster, die uns eine neue, geheimnisvolle Welt erblicken lassen“. Darum will ich Euch von meinem Leben und den wichtigsten Erlebnissen in diesem Jahr berichten:
 

 
 

 

    
        Januar: Ein irrer Gewehrschütze // Meine Natasha und andere Katzendamen:

    
 
 
1. Januar: Gestern war vielleicht eine Nacht: Fahrzeuge und Hektik überall. Leichter Regen, Leute die mit Flaschen, Kartons, und Plastiktüten unterwegs waren, viele davon mit schwankendem Gang. Die Zweibeiner müssen gesundheitliche Probleme haben, denn viele von ihnen brauchten die komplette Straße, torkelten und lachten unkontrolliert. Nachdem die Kirchenglocken geläutet hatten gingen die Menschen mit Gläsern aufeinander los, klopften damit gegenseitig an, riefen „Prosit Neujahr“, küssten sich, tranken wieder, zündeten Gegenstände an die explodierten und danach die Luft verpesteten. Ich hoffe daß dies keine Epidemie ist und keine anderen Tiere angesteckt werden. Selbst meine beiden persönlichen Dienstboten Martina und Manfred benahmen sich gestern seltsam. Martina zog rote Unterwäsche an und Manfred schlich dauernd um sie herum und schnupperte an ihr als ob er die Staube hätte. Dann gingen die beiden – übrigens ganz ohne meine Erlaubnis – einfach weg und kamen erst heute, gegen Mittag wieder. Meine Missbilligung für dieses ungeheuere Verhalten habe ich dadurch ausgedrückt, daß ich die Brombeermarmelade umgeworfen habe und mit den Vorderpfoten in die Marmelade getapst bin. Danach habe ich meine Pfoten auf die weiße Küchenwand gedrückt. Eigentlich ein schönes, apartes Muster, meine Dienstboten sollten die Spuren auf der Wand lassen. Zur restlichen Marmelade die ich natürlich dann von meinen Pfoten geschleckt habe gibt es folgendes zu sagen: Riecht richtig gut und frisch, aber etwas zuviel Zucker, davon bekommt man Durst. 
 

 
 
Mein Königreich befindet sich in einer kleinen Stadt in der Pfalz und zieht sich vom Wald und Feld, auf 5 durchnummerierten Querstraßen, die zwischen der 3. und 4. Querstraße noch durch den Marktplatz unterbrochen werden, bis zur Hauptstraße. Parallel zur Hauptstraße, werden die Querstraßen noch durch die Sonnengasse, die von der 1. Querstraße bis zum Marktplatz führt und der Mondgasse, die am Marktplatz beginnt und hinter der 5. Querstraße endet, unterbrochen. 
 
Ich residierte mit meinen Bediensteten in der 3.Querstraße Haus-Nummer 12 und lasse vor allen Dingen Martina meine Residenz einrichten und gestalten. Manchmal helfe ich auch Gestaltungselemente einzubringen, wenn ich merke daß meinen Menschen die nötige Inspiration oder Zeit fehlt. Zum Beispiel gebe ich Tapeten mit meinen Krallen den letzten Chic und etwas einmaliges, oder ich helfe einen Vorhang in eine etwas andere Form zu bringen, indem ich mich kurz einhänge und damit schaukele.
 
Zwischen den einzelnen Ein- und Zweifamilienhäuschen der Querstraßen befinden sich unterschiedliche große Gärten und so kann ich - bei Bedarf – sehr rasch von einer Straße zur nächsten gelangen.
 
 
 
Heute laufe ich vorsichtiger als sonst zu meinem Katzenfreund „Tiger“, der in der 2.Querstraße Nr. 20 mit seiner Angestellten Petra, einer blonden Studentin lebt, weil an manchen Stellen noch zerborstene Glasflaschen und stinkende, angesengte Papierreste liegen. Warum zudem Menschen Zigarettenkippen und Abfall auf die Straße werfen müssen wird mir immer ein Rätsel bleiben. Vielleicht halten die Zweibeiner einfach nichts von Ordnung und Sauberkeit oder sie laufen gerne Slalom zwischen ihren Hinterlassenschaften.
 
Für mich ist schon erstaunlich, daß Tiger, seine Angestellte Beate, immer noch in Diensten hat, denn auf ihr Betreiben hin wurde der arme Kerl kastriert. Zudem hinkt Tiger hinten links ein wenig, was auf eine Luftgewehrkugel zurückzuführen ist. „Hallo Tiger“ begrüße ich ihn mit meiner fröhlichen Stimme, „hast Du gestern auch dieses Knallen und Geschrei gehört?“ „Ach Coon, ich bin noch ganz fertig. Blitze am Himmel, Donner überall und kein Regen, wie dies sonst bei Gewittern üblich ist. Mir ist noch richtig schlecht von der Aufregung“. „Aber komm´ her, Petra hat noch etwas in meinen Futternapf hineingetan“. „Igitt“, sage ich nur, „Trockenfutter. Seit Jahrtausenden halten wir uns jetzt Menschen und beglücken diese mit unseren Fähigkeiten und unserer Anwesenheit und denen fällt nichts anderes ein, als einem Jagdtier wie wir es sind, Trockenfutter hinzustellen. Wenn sich die Zweibeiner nur noch von Tabletten ernähren wollen ist das eine Sache, aber wir brauchen doch etwas anderen! Wir decken fast unseren gesamten Flüssigkeitsbedarf über unsere Nahrung – selbst der Mageninhalt der gejagten Beute wird durch unsere Verdauung verwertet und so bekommen wir alle Mineralien und Spurenelemente die wir brauchen. Unsere Instinkte bleiben durch die Jagd erhalten. Wir halten uns aktiv und jung – während die Zweibeiner mit Operationen und Medizin sich frisch halten wollen. Wenn sich unsere Menschen nicht so tapsig, laut und ungeschickt verhalten würden, könnten wir sie mal zur Mäusejagd mitnehmen. Du würdest sehen wie frisch und aufmerksam sie dann wären und wie glitzernd die Augen wären, wenn sie zum ersten Mal selbst eine Maus erlegt haben. Aber leider würden uns die Trampel nur die Beute verscheuchen. Ich sage Dir Tiger, selbst neugeborene Kätzchen sind nach der Geburt, wenn sie noch blind und orientierungslos sind, noch eleganter als die Zweibeiner mit Gymnastik und Pillen“. „Wie ist es Tiger, hast Du Lust mit mir in meinem Revier nach dem Rechten zu sehen?“ „Leider nein Coon, heute nicht, denn mir tut hinten die linke Seite wieder weh, wo mir dieser Kerl aus der 1.Querstraße, dieser Jürgen, die Luftgewehrkugel damals verpasst hat. Der schießt auf wirklich alles. Ob es Vögel sind, ob wir es sind, ganz egal, Hauptsache niederknallen und dann kommen seine beiden Boxer-Hunde-Monster und zerfleischen die Opfer, wenn noch etwas Leben darin stecken sollte. Pass also bitte auf, wenn Du in die Nähe kommst!“ „Versprochen Tiger, aber das ganze Gebiet gehört mir und auch dort muß ich sehen was vorgeht und meine Markierungen setzen. Mach´s gut, bis zum nächsten Mal und gute Besserung“.
 

 
 
Für Winter ist es bislang gar nicht kalt. Meine Vorfahren mussten noch mit extremer Kälte und teilweise Schneestürmen klarkommen, aber hier in der Pfalz ist dies anders. Ich bewege mich über die verbundenen Gärten von der 2. Querstraße in die 1.Querstraße Nummer 17, zur Vogelliebhaberin Beate, die bereits Ende des Sommers begonnen hatte alte Vogelhäuschen zu reinigen und zu desinfizieren, danach zu trockenen, frisch zu streichen und nach dem Austrocknen die Bodenflächen der Fütterungshäuschen mit Sonnenblumenkernen zu füllen. Mittlerweile hat sie auch Meisenknödel an Zweigen aufgehängt. Die Vögel wissen dann frühzeitig wo Nahrung zu finden ist, falls doch einmal - aus Versehen, - einmal ein harter Winter kommen sollte. Beate ist ca. 34 Jahre alt, nicht verheiratet, keine Kinder, hat eine Figur die für Menschen o.k. ist, trägt gerne ausgefallene Brillen und knappe Blusen – heute sind die Brillenbügel und die Bluse farblich abgestimmt, mattgrün. Ihre Hose ist olivgrün, die Gummistiefel grün mit roten und gelben Blumen und schmatzen etwas beim gehen durch die regenfeuchte Gartenerde. 
 
Obwohl sie Vögel mag, freut sie sich immer wenn sie mich sieht - aber ist dies bei einem so adretten Kerlchen wie ich es bin nicht selbstverständlich? Sie hat noch nie versucht mich zu verscheuchen – dafür bemühe ich mich auch ihre Vögel in Frieden zu lassen – obwohl manchmal – wie gerade die dort pickende leichtsinnige Kohlmeise – ich schon in Versuchung kommen könnte – aber was ist schon an einer Kohlmeise, dazu im Winter, an Fleisch dran? Und so beobachte ich den farbigen Vogel noch eine Weile bis er satt davonfliegt. Hier im Garten ist alles in Ordnung und so schreite ich die 1.Querstraße auf dem Bürgersteig entlang, überquere die Sonnengasse und nähere mich vorsichtig der Gartenmauer des Anwesens von Hausnummer 9, wo dieser Jürgen mit seinem Gewehr und seinen zwei Hunden wohnt.
 

 
 
Plopp höre ich – aha, dieser nach menschlicher Zählweise 25 jährige schießt mal wieder mit seinem Luftgewehr auf alles was sich bewegt. Ich höre einen Vogel gequält klagen, und springe auf die Mauer des Gartens, wo ein alter Baum im Innenbereich steht. Hier kann mich der Bursche von seinem Fenster aus nicht sehen und damit auch nicht versuchen auf mich zu schießen. Sehr achtsam schiebe ich meinen Kopf leicht zur Seite und sehe den getroffenen Vogel, der mit zerstörtem Flügel am Boden schreit. Ich höre das Geräusch eines Schlüssels der sich im Schlüsselloch dreht, dann eine Tür die sich quietschend öffnet und danach laut bellende und heranhastende, zähnefletschende Bestien, die über den kleinen Vogel herfallen, der nun keine Geräusche mehr von sich gibt – nie mehr. Einige Federn die noch herumwirbeln erzählen vom Ende einer Amsel. Ich betrachte mir die bellenden Monster näher: Jack, das Männchen der Hunde dürfte fast 40 kg schwer sein, für einen Boxer eigentlich zu groß, bösartige Augen, muskulöser Körper, radikale Zähne die bestimmt alles zerfetzen was ihm vors Maul kommt. Sein Weibchen wird Shila gerufen, ist ein Stück kleiner und dürfte um die 25 kg wiegen. Zwischen beide möchte ich niemals kommen – werde mir aber etwas einfallen lassen müssen um Ruhe in meinem Gebiet zu erreichen. Die Boxer wittern mich, weil der Wind für sie günstig steht und ich passe nur auf, daß ich von Ihrem Herrn und Meister nicht gesehen werden kann. Noch schnell setze ich eine Duftmarke zwischen Mauer und daran lehnenden Baum. Der Duft geht jetzt von oben aus und die Köter verbellen Baum und Mauer. Sehen können sie mich nicht, denn ich bin längst im Nachbargarten und beobachte von einem Baum aus das Schauspiel schräg gegenüber: Jürgen, der noch immer sein Luftgewehr dabei hat, rennt in seinem Garten umher und sucht nach der Ursache warum seine Boxer so irr und keuchend herumbellen. Aus Nachbarhäusern hört man andere Menschen schreien daß endlich einmal Ruhe am Feiertag sein muß und Jürgen endlich seine Hunde beruhigen soll. Von meinem Aussichtspunkt höre ich dann seine wütende Stimme: „Ihr verdammten Köter, da ist doch nichts, haltet endlich euer Maul“. Dann nimmt er zuerst Jack, später dann Shila mit aller Kraft an Ihren Halsbändern und zieht sie nacheinander in sein Haus. Dann kommt er wieder in den Garten, läuft an seinem Teich mit Goldfischen vorbei und sucht am Baum und Mauerbereich ob etwas ungewöhnliches das Gekeife seiner Hunde erklärbar macht. Dann geht er wieder ins Haus ich höre sein Schimpfen darin und das Winseln der Hunde. Während dieser Zeit schleiche ich mich noch mal an seine Mauer, springe im Baumbereich hoch und setze in seinem Garten noch einige Duftmarken von mir. Wenn die Hunde wieder im Garten sein werden, werde ich dies schon von weitem hören. Dann laufe ich entlang der Sonnengasse und biege in die 2.Querstraße ab. Weit hinter mir höre ich wieder zwei Hunde furchtbar bellen, Nachbarn von Jürgen die diesen verfluchen, nach der Polizei verlangen und richtig sauer zu sein scheinen. Ich denke für heute sind alle Tiere vor dem Gewehr von Jürgen sicher und so laufe ich zufrieden und beschwingt - und nicht ohne Stolz - bei Gisela in der 2.Querstraße, Nummer 5 ein.
 
 
 
Gisela, ein 78 jähriges, kleines, dürres Mädchen, war früher Lehrerin für Geschichte und hat in Ihrem Garten einen Maulbeerbaum und viele Kräuter, über deren Wirksamkeit und Namen sie mir manchmal berichtet. Der noch kleinere, weiße Maxl, ein Malteser-Hund, ist ihr ständiger Partner seit Ihr Mann vor einigen Jahren gestorben ist. Daran sieht man: „Lehrer im Ruhestand sind doch ganz arme Menschen, denn niemand ist mehr gezwungen ihnen zuzuhören“ und so höre ich Ihren Berichten zu und gebe ihr etwas Lebensqualität damit zurück. Maxl kommt näher zu mir, aber er behält einen gewissen Abstand, damit ich nicht versucht bin ihn im Garten herumzujagen und zu verfolgen, wie ich es bei unserer ersten Begegnung gemacht hatte. Wenn ihr mich fragt, ein intelligentes, sympathisches Kerlchen und so lernfähig, für einen Hund einfach toll. Gisela freut sich offensichtlich auf mich und hat auf einem kleinen Teller Thunfisch-Filet klein geschnitten und stellt es vor mich hin. Ich umstreichele ihre Beine, denn ich weiß, daß ihr die Berührung meines Fells sehr gefällt. Dann setzte ich mich vor sie und den Teller, schnurre ein wenig um ihr zu zeigen daß sie das sehr gut gemacht hat und kaue genüsslich die Thunfischstückchen. „Sieh mal mein Hübscher“, sagt sie zu mir und geht zu einem kleinen Pflanzenstock, „diese Pflanze heißt Salbei und ich nehme die Blätter und mache mir Tee daraus. Das ist sehr gut gegen Erkältungen und desinfiziert auch im Rachen und Halsbereich. Dieser Strauch ist schon mehrere Jahre hier draußen, Sommer wie Winter und die Blätter haben eine gewaltige Kraft und Wirkung. Nicht wie diese hochgezüchteten Schönwetterpflanzen die es in den Märkten zu kaufen gibt“. Nachdem ich den Teller geleert habe, umkreise ich nochmals ihre Beine und lasse mir sanft über den Rücken streicheln, während Maxl uns nach wie vor in sicherer Entfernung beobachtet. „Nun“, denke ich mir, „Gisela, altes Mädchen, es war wieder schön bei dir, aber ich muß mein Gebiet weiter inspizieren. Maxl und Gisela sehen mir noch einige Zeit nach.
 

 
 
Jetzt laufe ich gemütlich die 2.Querstraße hoch bis zur Hauptstraße. Auf dem Bürgersteig geht es weiter, 3. Querstraße vorbei, Marktplatz vorbei, 4.Querstraße und weiter zur 5. Querstraße. Immer mit wachen Sinnen, denn Menschen fahren oft Autos oder Motorräder und wenn der Mensch erst einmal hinter dem Lenkrad oder Lenker ist, wird er manchmal zum unberechenbaren Monster und gefährdet sich und andere. 
 

 
 
Endlich komme ich in der 5.Querstraße, Nummer 3 an: Hier wohnt Elvira, eine etwa 50 jährige Frau, aber eigentlich komme ich nicht zu ihr, sondern zu einem kleinen Fenster mit einer etwas breiteren Fensterbank. Auf der anderen Seite des geschlossenen Fensters sitzt Natasha, eine rassige Scottish Fold. „Ihr würdet ebenso wie ich empfinden, denn es kribbelt auf meiner Haut, wenn ich sie mir ansehe. Faltohren mit gerundeten Spitzen, ein großer runder Kopf mit breiter, kurzer Nase, eine kurze breite Schnauze, muskulöser Körper, breite Brust, kräftige Beine, ein mittellanger, dicker Schwanz, eine elastische Wirbelsäule, die Augen erst: Groß und rund, gutproportioniert, vielleicht 4 kg leicht. Der Wonneproppen hat ein kurzes, dichtes, weißes Fell und ein bezaubernd freundliches Wesen und doch – ich weiß – trotz des scheinbaren zurückhaltenden Wesens eine selbstbewusste Katzenlady“. Wieder gehen mir wohlige Schauer über den Rücken, Arme und Beine. „Ihr solltet es einfach mit eigenen Augen sehen, wenn ich - wie jetzt - ihr am Fenster gegenübersitze, getrennt nur durch eine kalte Fensterscheibe und meine Pfote an die Scheibe drücke, sie ihr rundes Pfötchen majestätisch anhebt und von innen an die gleiche Stelle drückt. Welche tiefe Verbundenheit, und welche Vorfreude habe ich schon heute wenn ich daran denke daß die Tage wieder länger werden. Von Oktober bis Dezember haben wir zwar durch die wenigen Tageslichtstunden eine Geschlechtsruhe, doch in einigen Wochen wird diese wieder beendet sein“. “Doch in diesem Moment wo wir nur wenige Millimeter Fensterglas voneinander entfernt unsere Pfoten aufeinander pressen, geht es mir einfach nur gut und ich könnte so noch lange Zeit verbringen. Ich mauze noch ein wenig und auch von ihr kommen durch die geschlossene Scheibe leise Laute. Diese Stimme, mit einem solchen Sehnen nach mir und meiner Anwesenheit, - ach – ich muß einfach seufzen, so schön ist dieser Moment der Zweisamkeit“. Manchmal macht sie auch einfach nur so als würde sie mich nicht registrieren, aber aus den Augenwinkeln heraus beobachtet mich dieses herrliche Luder genau“. Ich drücke mich nochmals kurz an die Scheibe und verabschiede mich mit einem letzten klagenden Mau was soviel ausdrückt wie: „Mein Kleines, leider muß ich Dich jetzt verlassen, um in meinem Revier weiter nach dem Rechten zu sehen, aber ich komme wieder und hoffe dann Dich genau wie jetzt am Fenster zu sehen. Vielleicht haben wir ja beim nächsten Mal Glück und das Fenster ist nicht ganz geschlossen?“ Ich bin froh daß meine Natasha nicht das Schicksal so vieler weißer Katzen zu erdulden hat, die taub auf die Welt kommen und es auch bleiben. Für sie wäre es bestimmt auch furchtbar meinem herrlichen Gesang in den kommenden Monaten nicht lauschen zu können. 
 
 
 
Nur wenige Meter weiter, in der 5. Querstraße Nummer 15 wohnt der ca. 40 jährige Alexander, der mit Elke verheiratet ist, die etwas das gleiche Alter haben dürfte. Die beiden Kinder, der blonde, elfjährige Sven und die 13 jährige Silke sind Fans von mir und dürfen mich deshalb auch manchmal streicheln, wenn ich fühle daß sie nicht so gut gelaunt sind und sich mit ihren Problemen alleingelassen fühlen. Oft hat dies mit Ihrem Vater Alexander zu tun, der ein richtiger Familien-Tyrann ist. Besonders wenn er zuviel Bier und Schnaps getrunken hat, schreit er herum und wirft auch schon einmal einen Teller mit Essen an die Wand. Elke ist eigentlich ganz in Ordnung, etwas verhärmt und wirkt älter als sie den Jahren nach ist. Manchmal weint sie aber heimlich, denn offen kann sie es nicht tun, sonst schreit Alexander wieder herum oder wirft Gegenstände irgendwohin, die zerstörten Gegenstände und das Chaos muß sie dann auch noch beseitigen. Elke muß dann die Sauerei wegmachen und darf nichts dazu sagen. Ein schlimmes Schicksal! Aha, der Schreihals ist wieder in seinem Element: Bereits als ich am Haus vorbeigehe höre ich Silke weinen und die Kinder tun mir in der Seele leid. Heute dürfen sie bestimmt nicht mehr in den Garten und ich nehme mir vor die nächsten Tage dort wieder vorbeizusehen und die Kinder zu trösten, indem sie mich streicheln dürfen und ich sie wieder zum Lachen bringe. 
 

 
 
Durch den Garten gelange ich in den angrenzenden Grünbereich der 4. Querstraße, zu Horst, einem 62 jährigen Rentner, der in Nummer 19 allein wohnt. Er ist in den vergangenen Jahrzehnten schon durch viele Länder gekommen und erzählt mir Wissenswertes über die Menschen, und die Kulturdenkmäler die dort sind oder waren. Sein besonderes Hobby ist zudem sich Schallplatten anzuhören und mir dann etwas über die Musik zu erzählen. Er hat seine Gartentüre ins Haus eigentlich immer leicht geöffnet wenn er zu Hause ist, weil er mich bestimmt schon erwartet hat – man hat ja als Hüter seines Gebietes auch seine Verpflichtungen, eine davon ist sich bei seinen Freunden regelmäßig sehen zu lassen“. Musik dringt aus den Lautsprechern eines Schallplattenspielers. Ich bewege mich in Richtung des rhythmischen Lärms und mache mich mit einigen Lauten Tönen bemerkbar. Da sitzt Horst, etwas zu gut genährt, eine langsam grau werdende, ehemals signalrote Lockenpracht und grinst mich an. „Hallo Seemann“ sagt er, einen kleinen Augenblick, ich mache die Musik leiser, weil ich weiß Du magst es nicht so laut“. Ich nicke nur leicht mit dem Kopf. Nachdem die Geräuschkulisse reduziert wurde, nähere ich mich einem bereitstehenden Tellerchen auf dem Horst einige Fleischstücken für mich gerichtet hat. Während ich es mir gemütlich mache, fängt er an etwas über die laufende Schallplatte zu erzählen: „Weißt Du, die Gruppe heißt Cream, sie bestand aus 3 Musikern und war eine britische Blues-Rockformation die Ende 1966 in London, der Hauptstadt von England gegründet wurde. Sie bestand nur bis Ende 1968 und machte das Abschlußkonzert im New Yorker Madison Square Garden. Es waren die Musiker Eric Clapton der die Gitarre spielte, Jack Bruce, der den Baß setzte und gesungen hat und sogar ein Stipendium der Königlich Schottischen Musikakademie erhalten hatte, und dem Schlagzeuger Ginger Baker. Erstmals haben Musiker, als Solisten mit ihrer ganzen Virtuosität, ganz neue Akzente gesetzt. Sie haben zusammen drei Langspielplatten und ein Doppelalbum herausgebracht. Alle hatten einen tollen Erfolg und beeinflussten andere Musiker etwas Neues zu wagen. Leider habe ich Cream nie live gehört, aber die Schallplatten gefallen mir einfach. Du hörst übrigens derzeit die „Rock-Sensation““. Ich lausche etwas der Musik – nicht schlecht – aber wenn ich natürlich in manchen Nächten singe, ist eine ganz andere Taktung und Stimmgewalt gegeben. Nachdem ich die Fleischstückchen – übrigens mit Genuss - gegessen habe, schreite ich noch etwas durchs Zimmer. Vorwiegend Möbel aus echtem Holz, dort zum Beispiel ein alter Hochzeitsschrank, ich schätze so um das Jahr 1930, die Farbe dunkle Eiche, sehr robust. So etwas wird natürlich gegenwärtig nicht mehr hergestellt, denn die Menschen lieben es für ihre Möbel zu arbeiten und schon nach kurzer Zeit die Möbel wieder zu vernichten. Dann arbeiten sie erneut, für die neuen Möbel. Für mich erschließt sich der Sinn dieser Handlungen nicht, aber meine persönlichen Diener Manfred und Martina argumentieren dann immer wieder mit Ausdrücken wie: „Wirtschaft ankurbeln“ oder „Ganz modern und ausgefallen“ oder auch „wünsche ich mir schon immer“. Dann dauert es eine gewisse Zeit und dann wird das „Wünsche ich mir schon immer“ gegen ein anderes, scheinbar lebenswichtiges Möbelstück ausgetauscht. Horst scheint in dieser Beziehung eine Ausnahme zu sein. Er sagt immer daß er lange an seinen Sachen hat. Ich sehe an seiner Kleidung, daß er dazu in jeder Beziehung auch steht. Nach meinem kleinen Rundgang streiche ich noch mal um Horst herum und schreite durch die noch immer geöffnete Türe, wieder in den Garten hinaus. „Bis zum nächsten Mal“ höre ich Horst mir noch nachrufen, bevor ich über die verbundenen Gärten zum Marktplatz gelange. 
 
Hier stehen größere Häuser, das Rathaus, die Kirche und Geschäfte wie die Bäckerei, die Metzgerei und ein Obst- und Gemüsegeschäft. Am Marktplatz muß selbst ein so stattliches Exemplar wie ich aufpassen, denn Automobile, Fahrräder und Motorräder sind hier die ganze Woche unterwegs. Nur am Freitag, wenn Verkaufsstände den großen Markt komplett belegen, dürfen während dieser Zeit keine Fahrzeuge fahren und auch keine Auto geparkt sein. Jedoch ist jeder der Zeit hat dann hier und beginnt mit anderen Bewohnern Schwätzchen zu halten und dazwischen seine Einkäufe zu erledigen. Wenn am Nachmittag dann der Platz wieder geräumt ist, herrschen wieder die Fahrzeuge und machen den Marktplatz erneut zu einer unsicheren Zone, scheinbar ohne Regeln und voller Rücksichtslosigkeit.
 
 
 
Heute ist jedoch erstaunlich wenig los und ich vermute, daß dies an der gestrigen Erkrankung der Zweibeiner liegt, die vielleicht immer noch die Folgen ihrer Krankheit auskurieren müssen. Auf dem Marktplatz nähere ich mich vorsichtig der Metzgerei Josef, in Nummer 15. Er ist verheiratet mit Gerda. Die beiden dürften um die 50 Jahre alt sein und haben 2 Kinder, die irgendwo studieren und später den elterlichen Betrieb nicht übernehmen wollen. Josef sagt immer: „Die Superschlauen, leben heute und in Zukunft von unserer Arbeit und machen sich eine schöne Zeit, auf meine Knochen“. Gerda wünscht sich Enkelkinder, aber Josef sagt dann: „Dazu müssten sie sich ja bewegen. Wenn überhaupt, dann kriegen die Kinder aus der Retorte“. Ansonsten sind Josef und Gerda liebe Menschen und es duftet in der Metzgerei auch immer gut. Nur ein Problem habe ich seit dem letzten Herbst, denn da hat Josef einen neuen Gesellen eingestellt und zwar ausgerechnet Jürgen. „Jürgen fragt Ihr?“ „Na, das ist doch der Kerl aus der 1. Querstraße, der mit seinem Luftgewehr auf alles schießt und die zwei Boxer-Hunde hat“. „Bei Josef und Gerda konnte ich mich relativ ungezwungen in den Räumen rund um den Metzgereiladen umsehen und manchmal fiel auch eine Kleinigkeit für mich ab. In das Ladengeschäft direkt und in die Wurstküche darf ich natürlich nicht, denn gesetzliche Bestimmungen untersagen dies ja und die beiden halten sich schließlich an die Gesetze unseres Landes. Aber die anderen Räume, den Keller, den Hof, zähle ich zu meinem Gebiet. Sicherlich – ich würde eine weitere Nahrungsquelle nicht brauchen, aber so ein kleines Stück vom Duroc-Schwein, das mir Josef immer mal auf die Seite schiebt, ist schließlich auch für mich eine Delikatesse. Diese Schweinerasse wurde Mitte des 19. Jahrhunderts aus dem roten New Jersey Schwein und dem spanischen, iberischen Schwein gezüchtet. Es hat eine dunkle Haut und das Fleisch ist fein marmoriert. Dadurch äußerst zart und schrumpelt in der Pfanne nicht weg. Mir läuft schon wieder der Saft im Mund zusammen wenn ich daran denke. Wie gesagt, bis zum Herbst letzten Jahres war alles in Ordnung, dann wurde Jürgen als Geselle eingestellt und seitdem muß ich extrem aufpassen, denn der wirft mit schweren Rinderknochen und Schweinefüssen nach mir, wenn Metzger Josef oder seine Frau gerade nicht in der Wurstküche sind. Wenn er heiße Brühe in einem Eimer hat, versucht er mir diese überzuschütten. Er ist also ein richtiges, gemeines, sadistisches Menschenkind. Ihr würdet ihm bestimmt mit einem Tiernamen titulieren, da würdet ihr aber dem betreffenden Tier wirklich Unrecht tun“. Heute ist jedoch überhaupt niemand im Hof der Metzgerei und so sehe ich mich in aller Ruhe um. Wenn zudem Gerda oder Josef in der Nähe sind, bin ich ebenfalls in Sicherheit, denn dann traut sich Jürgen nicht seine widerlichen Absichten in die Tat umzusetzen, doch ich erkenne die bösen Gedanken des Metzgergesellen Jürgen in seinen Augen und seiner Körperhaltung. 
 
Da, ich spitze meine Ohren, ein Geräusch, ein winziges kleines Geräusch, ein kurzes Rascheln, meine Ohren und meine Augen versuchen die Stelle näher zu lokalisieren. Dort in der dunklen Ecke, einige vertrocknete Blätter und wieder ein kurzes Rascheln. Mein Blut zirkuliert etwas schneller, ich schleiche mich vorsichtig näher an die Ecke heran. Sehen kann ich noch nichts, nur die welken Blätter bewegen sich leicht vorwärts, obwohl es absolut windstill ist. Noch näher, noch ein vorsichtiges Schrittchen, ich ducke mich, spanne die Muskeln an und beobachte die Blätter erneut. Lauschen - , gedämpftes Atmen - , jetzt der Sprung, mit beiden Pfoten auf die Stelle wo sich eben etwas regt – Krallen greifen beherzt zu, ein kurzes quicken, ich habe etwas gefangen, ein kurzer Biss durch ein Blatt – und ich habe eine Maus gefangen. „Vielleicht denkt Ihr jetzt wie grausam es ist eine Maus zu fangen und zu töten, aber dies ist in unseren Genen als Raubtier nun mal so festgelegt. Mit diesen, unseren Fähigkeiten beschützen wir übrigens die Menschheit vor Hungersnöten und Seuchen. Glaubt ihr Menschen ernsthaft daß Eure chemischen Gifte besser sind? Bedenkt, daß zum Beispiel Raubvögel die halbvergifteten Mäuse und Ratten fressen und die Gifte in ihrem Körper anreichern keinen oder nur noch kranken Nachwuchs bekommen können. Aber wie soll man auch mit den meisten Menschen über Humanität reden – oder Menschen gar die Folgen ihrer Handlungen begreifbar machen?“ Ich höre Schritte aus dem Metzgereiladen in meine Richtung kommen. Die Tür öffnet sich und Gerda steht da. Ich mit der Maus in meinem Mund, sie öffnet den ihren. „Josef, Josef“ ruft sie. Sie ist bestimmt hellauf begeistert von meinem Fang. Ich stolziere ein wenig im Hof herum, natürlich mit der Maus, bis Josef herbeikommt. Er betrachtet mich und lacht, als er abwechselnd mich herumstolzieren sieht und im nächsten Moment die großen Augen seiner Frau sieht. „Na Gerda mein Schatz, auch einmal sprachlos?“ Er lacht wieder und sagt dann zu mir: „Hast Du gut gemacht mein Kleiner, in zweierlei Hinsicht“. Dann lacht er erneut, schaut seine erstarrte Frau an, lacht wieder bis er Tränen in den Augen hat, die ihm endlich über die Backen kullern. „Warte mein Kleiner sagt er noch, ich hole Die etwas für Dein Geschenk das Du uns gebracht hast“. Wieder das Lachen, das leiser wird als er sich entfernt, dann nach kurzer Zeit wieder anschwillt, als er zurückkommt. „Hier, mein Kleiner, ein gut abgehangenes Stück vom Filet“. Er schaut auf seine Frau, nimmt sie in den Arm und lacht und lacht. Ich lasse die Maus herunterfallen und mache mich über das Filetstück her. Josef hat recht, das Stückchen ist toll, wirklich gut abgehangen und ganz zart. Dann lasse ich Josef und Gerda mein Mausgeschenk zurück, denn mitgebrachte Geschenke soll man nicht wieder mitnehmen. Als ich die Metzgereigebäude verlasse höre ich noch Gerda zetern: „Josef – die Maus räumst Du aber weg und rühre mich heute bloß nicht mehr an“. Josef erwidert: „Gerda, mein Mäusekind, hast Du etwa Angst vor Deinen Artgenossen?“ Die Haustüre höre ich laut ins Türschloss knallen, als Gerda energiegeladen ins Haus zurückhastet. Josef höre ich noch lachen und laut nach Luft japsen, als ich beim Obstgeschäft von Familie Friedrich am Marktplatz 9 ankomme. 
 

 
 
Karl und Irma, sind um die 60 Jahre alt, die Tochter Carola, geschieden, hilft im Laden und wohnt zusammen mit ihren Eltern in Wohnungen oberhalb des Obstgeschäftes. Der eigentliche Grund meines Besuches sind aber die beiden Katzen die Carola in ihrer Wohnung hat. Daisy, asiatisch, dunkel gestromt und Lilly, bei der ein Perser-Anteil nicht zu übersehen ist. Da ich mich natürlich auch um die Weibchen in meinem Bezirk zu kümmern habe, sehe ich nach ob alles in Ordnung ist. Meistens sind Daisy und Lilly in der Wohnung, doch manchmal wird die Wohnungstüre nicht schnell genug zugezogen und so witschen die beiden schon mal in das Treppenhaus, schleichen die Stufen herunter, manchmal werden sie dann im Obstgeschäft gesehen, oder gehen auch mal in den Garten, um den Wundern der Natur zu begegnen. Dabei komme dann natürlich ich ins Spiel, wenn ich die beiden sehe und begrüße. Jetzt im Winter machen sie den Eindruck als wäre kein Interesse von ihrer Seite da, aber wartet nur ein paar Monate und dann seht ihr wie sich die beiden mit neckischen körperlichen Andeutungen, Stimmenlauten und Gerüchen versuchen gegenseitig auszustechen und mich zu Liebesspielen zu animieren. Während dieser Zeit der Rolligkeit ist zwar Carola besonders aufmerksam, aber sie hat ja noch ihre Eltern, die manchmal Post, Getränke oder Nahrungsmittel in die Wohnung ihrer Tochter bringen und vergessen sofort die Wohnungstür zuzumachen. Normalerweise beginnt das intimere Interesse an mir erst in einigen Wochen, aber ich habe den Eindruck daß Wohnungskatzen durch die ständige Beleuchtung in ihren Wohnungen frühzeitiger zu allem bereit sind. Heute sind jedoch beide nicht zu sehen und so bewege ich mich nur durch den Garten, weil sich direkt dahinter der Garten der 3. Querstraße Nummer 12 befindet - und wer residiert von dort? 
 
„Richtig, Euer Coon“. „Mal sehen ob Martina und Manfred in der Zwischenzeit von der Sylvester-Krankheit wieder gesundet sind“. Ich begrüße die beiden kurz mit einem freundlichen Mauzen und sehe dann nach ob noch alles in Ordnung ist, denn ihr kennt doch bestimmt den alten Katzenspruch: „Wenn die Katze außer Haus ist tanzen die Menschen ausgelassen auf den Tischen“. 
 
In der Küche scheinen die beiden versucht zu haben die Pfotenspuren mit Brombeermarmelade zu beseitigen, aber Brombeeren färben gut, auch wenn sie als Marmelade verarbeitet werden. Wenn ich ganz ehrlich bin, die vollständigen Spuren auf den Wänden haben mir eindeutig besser gefallen. „Es ist wie bei Euch: Wenn ihr Eurem Dienstpersonal keine genauen Anweisungen gebt und die Ausführung kontrolliert, wird gepfuscht“. Doch schließlich bin ich auch als großmütig bekannt und wenn auch Martina und Manfred nun mal nicht so künstlerisch begabt sind, so sind sie doch herzensgut und dafür drückt man halt auch mal ein Auge zu“. Außerdem darf ich nie vergessen, daß sie Menschen sind und somit im Laufe der Evolution viele Fähigkeiten einfach versiegt sind. Ich schaue mir meine Essens- und die Wasserschüssel an. Beide aus Metall – doch wie so oft, es kommt nicht auf die Verpackung an, sondern was drin ist. Und heute ist in der Essensschüssel ein komisch riechendes Futter drin. Igitt, es riecht nach Fremdstoffen in meinem Essen. Meine beiden Hausmitbewohner wissen doch eigentlich welches Futter ich mag. Bestimmt hat diesmal Manfred diesen komischen Brei, der jetzt vor mir steht, eingekauft. Manfred und Martina tauchen in der Küche auf: Er, ungekämmt, barfüssig, in Unterhosen und Unterhemd, sie mit einem rosa Hemdchen und mit Hausschühchen, auf die kleine rosa Häschen aufgenäht sind. Sie riechen noch nach Alkohol und alten Zigarettendämpfen und lehnen sich am Türrahmen an. Beide beobachten mich gespannt, wahrscheinlich wollen sie sehen, ob Ihr Essens-Täuschungsmanöver von Erfolg gekrönt ist. Während Martina leicht den Kopf schüttelt und ihre Arme vor der Brust verschränkt, scheint Manfred ganz gespannt zu sein. Na dann kann ja das Spiel beginnen: Sicherheitshalber rieche ich nochmals – ja, eindeutig, nicht meine Essensmarken – und los geht´s: Ich lege mich vor dem Essensnapf auf den Bauch, die Pfoten strecke ich aus, bis sie links und rechts, in einem kleinen Abstand vom Napf sind. Dann die rechte Pfote vorsichtig an die Schüssel legen und mit einem kleinen Schwung auf die linke Seite, wo die andere Pfote bereits auf die Berührung wartet um dann mit etwas mehr Schwung die Schüssel wieder auf die rechte Seite zu schieben. Das ganze noch zwei, dreimal, dann erhebe ich mich langsam, und gebe den Schiebeeinlagen mehr Kraft mit, die Schüssel rutscht weiter in die Küche hinein, ich hinterher, wieder Schwung, immer schneller jage ich die Schüssel, der Inhalt spritzt ab gewissen Geschwindigkeiten nach oben und auf die Seite, wie ich anerkennend feststellen kann. Jetzt knallt die Schüssel an ein metallenes Tischbein, einen Augenblick später fliegt die Schüssel über die Bodenfliesen an die Küchenzeile. Mit jedem Breiteil das aus der Schüssel geschleudert wird, wird die Schüssel leichter und damit bekommt sie nochmals Schwung und Geschwindigkeit und sie ist leichter herumzuschupsen. Ich kann Euch nur sagen das macht Spaß, solltet Ihr unbedingt auch einmal ausprobieren. Wie das kracht, wie das scheppert, welche Töne die Metallschüssel durch den Kontakt an den verschiedenen Gegenständen hervorbringt. Nicht unbedingt melodisch, aber laut und überraschend. Bei meinem nächsten Schüsselhieb rutscht diese teilweise in Breiteile, wwird einseitig abgebremst, dreht sich dort, nimmt eine andere Richtung an, bildet Breischlieren auf dem Boden und erneut jage ich hinterher und schiebe, haue und drücke die Schüssel durch die gesamte Küche. Es ist eine wahre Pracht kann ich Euch sagen, schade nur daß ihr nicht live dabei sein könnt – aber ehrlich, ich bin toll in Form, Ihr habt wirklich etwas verpasst. 
 
Nur Manfred scheint mein Spiel keinen Spaß zu machen, zudem schimpft Martina: „Das habe ich Dir gleich gesagt, daß er dieses Futter nicht frisst, aber Du bist ja immer schlauer. Mach bloß alles sauber, bevor ich die Krise kriege. Zuerst die Wand mit Brombeerentapsen und jetzt dieses Zeug das durch die Küche fliegt. Von wegen wenn er von seinem Ausflug zurückkommt und Hunger hat wird er schon dieses Futter fressen“. Dann rennt sie aus der Küche, während der verdatterte Manfred zurückbleibt. 
 
Ich schaue mich jetzt in der Küche um ob ich noch etwas mit dem Napf spielen soll, aber alles scheint erledigt zu sein: Napf umgefallen, der Inhalt auf den Boden gesprenkelt, an manchen Stellen sind kleine Häufchen, dort wieder Schlieren, kurzum gesagt: Ich bin zufrieden, Arbeit vollständig erledigt, ich denke zudem dieses Futter wird nicht mehr eingekauft. Insgeheim bin ich zudem froh, daß ich beim Rundgang durch mein Gebiet den einen oder anderen Bissen zu mir genommen hatte und gar nicht hungrig war, aber einem guten Spiel bin ich nie abgeneigt. Nun springe ich auf die Fensterbank in der Küche und beobachte was nun weiter geschieht. Aha, Manfred hat sich Gummihandschuhe angezogen, eine Handschaufel und einen kleinen Kehrbesen geholt und kehrt die Überreste der „Mahlzeit“ zusammen. Das sieht vielleicht drollig aus: Schwarzes Unterhemd, weiße Unterhosen, grüne Gummihandschuhe, die gelbe Handschaufel und der blaue Kehrbesen und jetzt hat er auch noch geblümte Flip-Flops an den Füssen. Schade daß ich keine Fotokamera dabeihabe, sonst könnte ich Euch das Bild zeigen. Dann kommt er mit einem Eimer Wasser zurück, in den er etwas hineingießt – ich hoffe für ihn, daß das Zeug darin gut riecht – in Ordnung, es ist biologisch und riecht angenehm nach Orange. Ich sitze weiterhin auf der Fensterbank und beginne mich mit der Zunge abzuwaschen. Auf der Oberfläche unserer Zunge sind kleine Widerhaken, die Haarreste festhalten und uns die Fellreinigung kolossal erleichtern. Wie müssen also nicht erst verschiedene Haarbürsten und Kämme erfinden, die Pflegeeinrichtungen sind bei uns schon eingebaut. Jetzt putze ich mir mit meinen Pfoten den Kopf und die Ohren. Ab und zu unterbreche ich meine Hygienemaßnahmen um zu sehen wie weit Manfred ist. Immer wenn Manfred in meine Nähe kommt, brummelt er etwas, was sich anhört wie „Verdammter Kater“, manchmal glaube ich auch „Drecksack“ herauszuhören – aber ich denke, das kann doch bestimmt nicht mir gelten. Vielleicht will er auch nur seine Begeisterung und Bewunderung darüber ausdrücken wie schnell und gründlich ich das Schüsselspiel vorgeführt habe. 
 
Martina kommt einmal zwischendrin herein und sagt: „Mach das bloß gut sauber und bring mir niemals, hörst Du, niemals wieder einen solchen Essendreck ins Haus“. Gut Martina denke ich, ganz in meinem Sinne. Leicht nicke ich mit meinem Kopf in Ihre Richtung. Dann schaue ich wieder in Manfreds Richtung und schaue seinen Reinigungsbemühungen zu. Naja denke ich mir, da wird Martina nochmals etwas nachreinigen müssen, aber der Anfang ist wenigstens gemacht. Martina kommt nach einiger Zeit und stellt sich neben mich, während ich genüsslich nun die Oberseite meiner Pfote abschlecke. 
 
Nun macht sie ein Foto von Manfred mit seinen Handschuhen, wie er am Boden kniet und auch in den Ecken etwas aufwischt. Jetzt streichelt sie mich und ich schnurre, denn ich weiß, daß diese Schnurrfrequenz Euch Menschen gut tut und Euch beruhigt. Ich will damit auch Martina etwas beruhigen und ihr zeigen, daß ich ihr nicht böse bin, daß sie sich beim Essenseinkauf nicht durchgesetzt hat. Sie streichelt mich weiter und meint: „Lieber kleiner Kater, hat nun gar kein Essen mehr, weil der böse Manfred einen solchen Dreck eingekauft hat“, - doch an ihrer Stimmlage erkenne ich, daß sie sich wieder beruhigt hat und mit der Situation zurechtkommt. Auch Manfred wird sie wieder verzeihen, denn es gibt für eine Frau nicht schöneres als einen Mann ins Unrecht zu setzen und dann großmütig zu verzeihen. Zudem kann man das Fehlverhalten ja bei anderer Gelegenheit wieder in die Waagschale werfen, denn Frauen haben ein ausgezeichnetes Gedächtnis in diesen Dingen. Wenn ich sie zudem richtig einschätze, hat sie bestimmt irgendwo noch einen Leckerbissen für mich, den ich bald erhalten werde und einige Minuten später bekomme ich auch tatsächlich noch einige Leckerli, die gut verpackt sind und bestimmt auch teuer waren. Ich reibe mein Köpfchen an ihr und brumme wohlig und einige Zeit später herrscht wieder Frieden in meiner Residenz und alle sind miteinander versöhnt. Ich denke auch Manfred hat seine Lektion gelernt, denn daß dürft ihr nie vergessen wenn ihr Angestellte habt: „Zeigt Eure Wünsche und Vorstellungen so genau wie möglich und kontrolliert die sachdienliche Umsetzung. Wenn Fehler auftreten, vom direkten Verursacher den Fehler beseitigen lassen, danach das Fehlverhalten abarbeiten lassen, dann aber auch wieder zusammenarbeiten und verzeihen. Sollte er jedoch den gleichen Fehler machen …. - aber ich denke Manfred ist schlau genug diesen Fehler nicht zu wiederholen, denn so gerne wischt er den Boden bestimmt nicht auf – zudem besteht auch die Gefahr bei einem erneuten Fehlverhalten danach auch noch frisch tapezieren und streichen zu müssen. 
 
Gut sichtbar für Manfred rümpfe ich noch mehrmals mit der Nase und drehe mich scheinbar beleidigt in seine Richtung um, bevor ich langsam aus der Küche stolziere. Im Blickwinkel verfolge ich die Reaktion von Manfred. Als er einen Blumentopf nach mir wirft, mache ich einen beherzten Sprung durch die Küchentüre. Durch den lauten Aufprall des nun zerstörten Blumentopfes kommt Martina herangerauscht, sieht die Erde, die Porzellanteile und die Pflanzenreste verstreut herumliegen, sieht zum schuldbewussten Manfred und beginnt – richtigerweise mit Manfred zu zanken, wie tölpelhaft er ist. Andere Wortschöpfungen wie: „..selbst ein Kleinkind ist geschickter als Du…., oder …Tapirtrampel, …Porzellanschreck, … Knallerbse, .. Unrumpel, …Pflanzenmörder.., waren noch die harmloseren Ausdrücke. 
 
Auf jeden Fall kann ich Euch sagen: Das Wochenende war gerettet und Manfred hat zum zweiten Mal die Küche reinigen müssen. 
 

 
 
Es ist jetzt Mitte Januar, die milden Temperaturen zwischen 5° C und 9° C der ersten Januartage sind vorbei. Seit einigen Tagen bläst ein Wind aus nördlicher Richtung, die Temperaturen sind mittlerweile unter minus 3° C gefallen. Vorhin ist ein weißes Pulver vom Himmel heruntergerieselt. Meine Menschen sagen das sei Schnee. Als ich die ersten, vorsichtigen Schritte in den Garten mache, ist der Himmel von weiteren Schneewolken grau. Einige Flocken fallen auf mich und kitzeln auf den Haaren in meinen Ohrmuscheln. Das Ohr zuckt dann jedesmal leicht. Ich tapse mit meiner Pfote auf die weiße Masse, die sich leicht zusammendrücken lässt und dabei leicht knirschende Geräusche macht. Den Kopf recke ich nach oben, den weißen Flocken entgegen. Eine Flocke fällt auf meine Nasse – kalt und nass denke ich, eine andere auf mein Augenlid, das sofort das Auge verschließt. Weitere, vorsichtige Schritte in den Garten und dann gewöhne ich mich rasch an die neue, weiße Umgebung, die das triste grau des Winters ersetzt. Oh, eine besonders große Flocke und ich versuche sie mit meiner Pfote einzufangen – aber sie schmilzt sofort und ist weg. Nur eine kleine, nasse Fläche bleibt zurück. Da, eine neue, noch größere, und noch eine und noch eine, aber sosehr ich mich auch anstrenge, keine bleibt auf Dauer in meiner Tatze erhalten. Eine neue, aufregende, andersfarbige Welt erschließt sich mir und jetzt macht es mir Spaß durch den neuen Schnee zu laufen und Spuren zu hinterlassen. Ich lege mich auf die Seite und drehe mich dann im Schnee auf die andere Seite. Herrlich, herrlich, diese Pulverschnee. Mit der Nase in den Schnee, mit dem Schwanz leicht den Schnee zu kleinen Hügeln anhäufen und dann schnell vorwärts rennen, plötzlich bremsen: Halb eingebuddelt im Schneehaufen dann auf die Hinterbeine, mit den Vorderpfoten Schnee aufnehmen, hochwerfen, den Kopf und das Näschen in den herunterfallenden Schnee strecken und erneut beginnen. Endlich bewährt es sich daß ich ein Winterfell bekommen habe und so bin ich gegen die Kälte gut isoliert. Noch mehr Spaß würde es mir aber machen, wenn meine Menschen herauskämen und mit mir in den Schneehaufen herumtollen würden. Auf der anderen Seite kann ich ihr bibbern vor der Kälte aber auch verstehen, denn so ganz ohne Fell ist es bestimmt unangenehm. Das herumtollen geht so bestimmt eine Stunde oder mehr, dann gehe ich an eine Stelle, an der gestern noch ein wenig Wasser gestanden hat – hoppla, das Wasser ist plötzlich hart. Wenn ich daran schlecke bleibe ich mit der Zunge fast an der festen, klaren Substanz kleben. Dann kommt Manfred auch in den Garten: Er kann sich fast nicht bewegen in seiner dicken Jacke, den hohen, gefütterten Stiefeln, einem komischen, farbigen Schal, der wohl ein Geschenk einer Erbtante ist und die ihn damit bestimmt strafen und demütigen wollte. Übrigens hat er auch noch in den gleichen Farben eine Bommelmütze auf dem Kopf – hätte ihn so der Nikolaus gesehen, hätte dieser vor Schreck bestimmt Weihnachten ausfallen lassen. Martina schaut aus dem Küchenfenster ebenfalls in den Garten und freut sich sichtlich, wie ich mit dem Schnee spiele. 
 
Manfred erklärt mir, daß der Schnee, das Wasser, das Eis, der Dampf, alles die gleiche Substanz sind, nur in anderen Aggregatzuständen. Jede Schneeflocke sei zudem einzigartig, und daß, obwohl es Milliarden davon gibt, keine der anderen gleicht. „So Coon“, sagt er und seufzt, „die Pflicht ruft, ich muß den Bürgersteig vom Schnee räumen, damit niemand hinfällt und sich wehtut“. Dann trottet er, mit einer Schneeschaufel bewaffnet, durch das kleine Gartentor auf die Straße. Dieses Schauspiel muß ich mir jetzt unbedingt ansehen: Schaufel ansetzen am Boden – und Tempo marsch, den Schnee vor sich herschieben, ab und zu nach links an den Straßenrand werfen. Wieder ansetzten, schieben, werfen, die 3. Querstraße entlang, bis zur Sonnengasse. Da meine Residenz ein Eckgrundstück ist, muß Manfred auch noch Teile des Bürgersteiges der Sonnengasse freischaufeln. Jetzt endlich kommt die Grenze wo das Eckgrundstück des Anwesens von Gebäude Marktplatz 9 beginnt. Manfred dreht sich um und erneut ist Schnee auf den Bürgersteig gefallen und er beginnt die Arbeit von vorne, nur in der Gegenrichtung. Auch aus anderen Hauseingängen kommen Anwohner und befreien ihren Bürgersteig vom Schnee. Nachdem der Schneefall nachlässt und die Bürgersteige vom gröbsten Schnee befreit sind, beginnen die Anwohner die Bürgersteige einzusalzen, damit auch die letzten Schneereste wegschmelzen. Probehalber setzte ich eine Pfote auf das Salz und muß Euch gestehen, daß das Laufen im Schnee viel mehr Spaß macht. Manfred geht jetzt wieder zurück ins Haus und jammert nur wie kalt es ist und daß er bestimmt eine Erkältung bekommen wird. 
 
Memme, welche Kälte denke ich, aber Zweibeiner sind nun mal oft etwas empfindlich im Umgang mit der Natur. Obwohl die Zeit schon fortgeschritten ist, wird es nicht mehr richtig dunkel. Ich denke es liegt an dem weißen Schnee, der die Umgebung erhellt. Aber trotz dieser Helligkeit wird es Zeit einen Kontrollgang durch mein Gebiet zu machen. Zunächst schreite ich in die 2. Querstraße, zu meinem kastrierten Katzenfreund Tiger und seiner blonden Studentin. Ich schaue durch einen kleinen Rollladenschlitz durchs Fenster. Oh, Fernseher läuft, Petra hat offensichtlich eine Kerze angesteckt und trinkt aus einer Keramiktasse ein dampfendes Getränk. Wenn mich nicht alles täuscht, könnte es sich um Tee handeln. Sie liegt auf der Couch, mein Freund Tiger neben ihr und wird von ihr gekrault. Gut so, denke ich, mein Freund hat lauter gute Sachen verdient. Dann entferne ich mich und laufe langsam in die 1. Querstraße Nummer 17, zu Beate, mal sehen wie es ihren Vögeln im Schneegarten ergangen ist. Dort angekommen, erkenne ich daß auch sie teilweise Schnee im Garten umgeräumt hat. Sie hat von der Hintertür aus einige Laufwege freigemacht, damit sie zum Vogelhäuschen und zu einigen Obstbäumen kommen kann. Im Vogelhaus wurden Kerne und Nüsse aufgefüllt, in einigen Zweigen der Bäume hängen Meisenknödel und eine Speckschwarte wurde ebenfalls in ca. 1,50 Meter Höhe aufgehängt. 
 
Liebe Beate denke ich, bestimmt hast Du die Meisenknödel und die Speckschwarte in dieser Höhe aufgehängt, damit Ratten nicht an die Futterstellen kommen, denn für mich wäre das wirklich kein Problem so hoch zu springen. Ich schleiche etwas in Ihrem Garten herum und schaue von dort durch ein Fenster, daß durch kaminrote Vorhänge nur teilweise geschlossen ist. Da stimmt doch etwas nicht, ich denke kurz nach und sehe nochmals vorsichtig durch den Schlitz zwischen den Vorhängen: Was macht der denn hier bei Beate? denke ich und schaue genauer hin. Leise, romantische Musik höre ich im Hintergrund, teilweise gefüllte Rotweingläser auf dem Tisch, und Beate tanzt mit – Alexander. Was macht der aggressive Beamte aus der 5. Querstraße, der Vater von Sven und Silke, tanzend in den Armen von Beate? Jetzt küssen die sich auch noch und tanzen noch enger umschlungen. Durch das geschlossene Fenster kann ich sie sogar stammeln hören. Jetzt entkleiden sie sich auch noch gegenseitig und keuchen und jetzt scheint die Leidenschaft endgültig überzuschwappen. Ein Weinglas fällt um, das andere wird verdächtig weit an den Tischrand geschoben, aber es kümmert offensichtlich niemanden. Menschen - denke ich, das erklärt wirklich vieles, die sollen ja zu allen Jahreszeiten Sex haben können. Ich beobachte die beiden noch eine Weile, wie sie sich streicheln, wie sie Zungenküsse austauschen, wie Alexander Beate ganz fest nimmt. Na, denke ich, meine Katzenfrauen haben bestimmt mehr Vergnügen an mir wenn ich in Fahrt komme, aber die Zweibeiner sind ja bestimmt mit wesentlich weniger zufrieden.
 

 
 
1.Querstraße, Nummer 9. Schon von weitem höre ich seine Boxer-Hunde Jack und Shila die in seinem verschneiten Garten herumtollen und bellen. Heute springe ich nicht auf die Mauer, denn die Pfotenspuren würden mich im nachhinein verraten daß ich vor Ort war und so einfach möchte ich es diesem heimtückischen Gewehrschützen doch nicht machen. Zudem schimpft die Nachbarschaft irgendetwas von Ruhe am Wochenende und so ziehe ich weiter. 
 

 
 
Mein Ziel: Die pensionierte Lehrerin Gisela, 2.Querstraße, 5. Sie hat die Türe zum Garten leicht geöffnet und es duftet verlockend aus dem Türbereich. Ich melde mich mit zwei lauten Miau-Rufen an und Maxl kommt herausgestürmt, sieht mich, bremst sofort, kommt dabei etwas ins Rutschen und weicht ganz langsam auf die Seite aus. Er beobachtet mich dabei aufmerksam – doch was sollte ich dem kleinen Kerl schon tun, denn wie gesagt, für einen Hund ist er gar nicht so dumm. Gisela kommt heraus, dick eingemummelt in einen alten Wintermantel, eine Mütze die über die Ohren geht über dem Kopf. In ihrer rechten Hand hat sie ein Tellerchen, auf dem einige, angebratene Lachsstückchen dampfen. Sie stellt es neben sich und meint: „Hallo mein Hübscher, schön dich zu sehen. Die Kälte und der Schnee scheint Dir nichts auszumachen“. In der linken Hand hält Gisela einen kleinen Teppich fest, den sie nun mit der Oberseite auf den frischen Schnee legt. Mit einem Teppichklopfer schlägt sie mehrfach auf das Wollstück im Schnee. Sie geht nochmals ins Haus, kommt mit einem Handfeger zurück, hebt ihren Teppich aus dem Schnee heraus und kehrt die weiße Pracht ab. „Altes Hausrezept in unserer Familie“, meint sie, „Schmutzteile bleiben am Schnee kleben, die Farben werden ebenfalls aufgefrischt“. Und tatsächlich sieht das gute Stück kräftiger in den Farben aus. „Sieh dich nur um, all meine Pflanzen sind genau bestimmbar, überall habe ich kleine Schildchen angebracht. Selbst jetzt wo kaum eine Pflanze noch grünes Blattwerk trägt. Sie sind geordnet nach dem Blütenaufbau, unterteilt in Klassen, Ordnungen, Familien, Gattungen und Arten. Die Einordnung der Pflanzen geht auf den Botaniker Augustus Quirinus Rivinus zurück, der Direktor des Botanischen Gartens ins Leipzig gewesen war. Zwischen 1690 und 1700 veröffentlichte er die Gliederung nach Staubgefäßen, Stempel und Blütenkrone. Auch die Idee eine Pflanze nach Gattung und Art zu benennen geht auf ihn zurück. Doch Du weißt mein schwarzfelliger Freund, daß die Menschen oft lange Zeit brauchen um zu erkennen wie vorteilhaft ein guter Vorschlag ist. Es hat dann 50 Jahre gedauert, bis die Ideen des Rivinus von Carl von Linne´ wieder aufgegriffen wurden. Erst dann haben sie sich durchgesetzt. So sind beispielsweise Kakteen, Nelken und Spinat miteinander verwandt“. Während ich langsam die nun lauwarmen Lachsstückchen genüsslich kaue, geht sie mitsamt ihrem Teppich, langsam ein Stück weiter zu einem einsam stehenden Wacholder und erläutert: „Dies ist eine universelle Waffe für die Gesundheit: Desinfektionsmittel, hilft bei Rheuma, Blasenentzündung, Hautausschlag, Magenproblemen, Durchblutungsstörungen, Sodbrennen und Stechen im Kopf. Der Volksmund erzählt, daß im Wacholderbusch Kobolde sind, die dem Menschen in Krankheit und Not zur Seite stehen“. 
 
- Nun denke ich mir, wenn Kobolde drin wären, hätte ich sie bestimmt schon aufgespürt, einen gefangen und als Geschenk Gisela gegeben. „Der Wacholder kann über 500 Jahre alt werden, nur die Eibe wird älter. Er braucht nur einen sonnigen Platz und darf von anderen Pflanzen nicht verdeckt werden. Er wächst sehr langsam. Botanisch gesehen sind seine Beeren kleine Zapfen, die 3 Jahre Zeit bis zur Reife benötigen. Auf trockenen Sandböden und bei Erstbesiedelungen der Pflanze entstehen vorwiegend männliche Pflanzen. Wenn es weibliche Pflanzen gibt, bleiben diese oft über viele Jahre steril. Vielleicht kostet es soviel Kraft zuerst die Seitentriebe und Äste und dann die Beeren, also die Zapfen zu entwickeln. Selbst moderne Forscher wissen bis heute nicht, warum das so ist. Die Zapfen verwende ich als Würzmittel beim Sauerkraut, oder vermahle einige Zäpfchen und koche sie in deftigen Soßen mit. Bei Gelegenheit werde ich Dir einmal auch ein feines Sößchen mit Fleisch zubereiten. Natürlich nicht zu scharf gewürzt, denn das magst Du nicht. Auch Maxl bekommt dann etwas davon ab“. Ich merke wie Maxl die Ohren spitzt als er seinen Namen hört. Begeistert lasse ich ein zustimmendes Miau hören. Madame drückt es mit aus, ich bin von diesem Vorschlag einfach begeistert und wünsche Ihnen schon heute daß das Werk meisterlich gelingen möge. Auch daß Maxl etwas abbekommen soll stört mich nicht, denn er ist schließlich ihr Schutzbefohlener und soll auch von guten Dingen etwas abbekommen. Gisela sagt dann zu sich selbst: „Nur muß ich bei der Ernte jeweils schneller sein als Drosseln und Amseln, denn auch die mögen die blauen Beerchen“. Schon toll denke ich, was Gisela alles weiß. Gekocht hat sie ebenfalls hervorragend und ich schlecke genüsslich das Tellerchen noch aus. Es ist so sauber, daß sie es eigentlich sofort wieder in den Schrank stellen könnte. Sie legt den gereinigten Teppich wieder im Wohnzimmer aus, dann gönne ich ihr noch einige Minuten, während deren sie mich streicheln darf und ich merke wie gut ihr dies tut. Maxl schaut sich alles aufmerksam an, unternimmt aber keinen Versuch näher zu kommen. Habe ich schon erwähnt, daß ich ihn – natürlich unter Berücksichtigung, daß er nur ein Hund ist – für ein schlaues Kerlchen halte? Erst als ich langsam den Garten verlasse, geht Maxl zu Gisela und mit den Worten: „Ja, du bist ja auch ein Lieber“, streichelt sie ihn jetzt auch. Sieh mal, wie er mit seinem Schwanz wedeln kann wenn er Aufmerksamkeit bekommt. Natürlich ist das Streicheln eines Hundes bei weitem nicht so erquickend als wenn man dies bei einer Katze macht, aber Abstriche muß man bei Hunden halt immer machen.
 

 
 
Ich komme in den Garten von Elvira und höre hinter den geschlossenen Fensterläden ein zaghaftes Miauen. Ach - schade meine weiße Natasha, mit ihren süßen Öhrchen nicht zu sehen – und ich seufze ein wenig, doch allein schon daß sie mich hinter geschlossenen Fenstern begrüßt erfreut mein Herz. Im Garten laufe ich ein wenig im Schnee herum. Was ist noch alles zu sehen, verzaubert durch die weiße Pracht? Dort alte Fruchtstände von Fetthennen, nicht abgeschnittene Hortensienstängel, und ein Rosengebüsch mit kahlen Zweigen und roten Hagebutten daran. Mal sehen ob ich noch die Unterscheidung von Stacheln und Dornen hinbekomme: Aus botanischer Sicht haben Rosen Stacheln, weil es sich um Ausstülpungen der Rinde handelt. Stachelbeeren demgegenüber haben Dornen, genau wie Kakteen, weil sie umgebildete Blätter haben. Stacheln sind leicht zu entfernen ohne das innere Gewebe des Zweiges zu verletzen, während Dornen mit dem inneren stärker verbunden sind und beim Entfernen oft der Zweig verletzt wird. Übrigens haben Feuerdorn und Weißdorn wirklich Dornen. Das Obst müsste somit eigentlich Dornenbeeren heißen und die Liedertexter müssten singen: Keine Rose ohne Stacheln. Wie müsste es dann beim Bart von Männern heißen? „Deine Stacheln picksen, oder Du musst erst Deine Dornen entfernen bevor Du wieder einen Kuss bekommst“? „nachdem ich Euch jetzt bestimmt genug verwirrt habe, schaue ich mich noch etwas im Garten um: Dort ist noch ein Gebüsch und es bewegt sich etwas darin: Es handelt sich um ein Rotkehlchen-Männchen. Bereits im Dezember hatte es mit der Balz begonnen. Durch seinen melodischen Gesang hat es versucht ein Weibchen zu beeindrucken. Sein rundlicher Körper und seine orangeroten Federn, von der Stirn- und Schnabelpartie bis zur Brust, lassen sich gut erkennen. Die Menschen mögen diese Singvögel, weil sie viele Insekten fangen und verträglich sind. Wenn er mit einem Weibchen zusammen ist, werden sie in Bodennähe ihr Nest bauen. Ich werde sie dabei nicht stören, denn so kleine Happen – und dazu noch in unmittelbarer Nähe von Natasha und ihrer Besitzerin Elvira, daß muß wirklich nicht sein. Auch hier ist manchmal weniger mehr – wenn ihr versteht was ich meine! Ich lasse noch zwei, drei Rufe in Richtung meiner kleinen Scottish Fold ertönen und besuche die 5.Querstraße 15. Alexander kann nicht hier sein, denn den habe ich ja vorhin in fremden Gefilden wildern gesehen. Elke und ihre Kinder Sven und Silke scheinen Fettringe für die Vögel an einigen Zweigen befestigt zu haben. Ein Laufweg zu diesen Zweigen ist angelegt. Einige neue Tongefässe stehen da mit blühenden Schneeglöckchen und Primeln. Ein schönes, farbiges Bild, aber eine kalte Nacht und die Primeln sind hin denke ich mir. Hoffentlich denkt Elke daran und stellt die Scherben über Nacht an einen kühlen Ort im Haus. Aus dem Haus höre ich Elke zu ihren Kindern sagen: „Ich weiß nicht wann Euer Vater nach Hause kommt, er hat nicht gesagt warum er fortgegangen ist und um wie viel Uhr er zurückkommt, also wir beginnen jetzt zu essen, morgen müsst Ihr wieder früh in die Schule. Ich könnte der Familie schon sagen, wo der Haustyrann steckt denke ich mir, aber vielleicht ist es auch besser wenn Alexander sich körperlich woanders austobt – vielleicht ist es dann für die Familie ein geringerer Stress wenn er wieder auftaucht. 
 

 
 
Über die Gärten geht es für mich weiter, meinen Horst besuchen: Die Garten-Hinterhaustüre ist geöffnet und aus dem Wohnzimmer heraus höre ich Musik. Ich melde mich ordnungsgemäß mit einem rufenden Miau an und Horst ruft zurück: „Hallo, großer Kämpfer, hier bin ich“. Dann dreht er die Musik leiser, geht zurück zu seinem Sofa, setzt sich darauf und schlägt leicht mit seiner flachen Hand auf den Sofaplatz neben ihm. „Beatles“ erläutert er, „Die Schallplatte hier heißt „At the Hollywood Bowl“ und wurde erst 1977 gepresst, als die Gruppe schon längst auseinander gefallen war. John Lennon, Paul Mc Cartney, George Harrison, Ringo Starr, wer hätte im Juni 1961 mit dieser Weltkarriere gerechnet, als der damals bereits bekannte Tony Sheridan mit ihnen zusammen beispielsweise „My Bonnie“ in Hamburg gespielt und aufgenommen hat? Damals war Ringo Starr noch nicht dabei, dafür war Pete Best bis 1962 am Schlagzeug. Stuart Sutcliff spielte den Bass bis 1961. Als die Beatles Ende November 1960 Deutschlang verlassen mussten, teils wegen der Minderjährigkeit von Georg Harrison der damals erst 17 Jahre alt war, teilweise auch weil angeblich Pete Best und Paul McCartney eine Brandstiftung zu verantworten hatten, bleib Sutcliff bei seiner Freundin in Hamburg. Der arme Kerl ist mit nur 21 Jahren an Hirnblutung gestorben. Als er die Band verlassen hat, hat McCartney den Bass übernommen. Aus 5 Beatles wurden also 4. Merkst Du wie der Funken der Musik überspringt“? Da die Musik in angenehmer Lautstärke ist, schlage ich den Takt mit meinen Schwanz leicht mit. Horst sitzt mit verträumten Augen da und freut sich mit mir. Dann geht er zum Bücherwand und holt einen Fotoalbum heraus: „Ich bin einmal allein durch Indien gereist“, berichtet er. „Wenn Du magst, sieh doch die Fotos mit mir an. Später habe ich noch etwas für Dich, aber es ist noch im Backofen und es dauert noch ein bisschen bevor es soweit ist“. Ich setzte mich noch etwas näher neben Horst und betrachte die Fotoseiten mit ihm und lausche seiner Stimme, während im Hintergrund die Beatles weiter zu hören sind. „Damals hieß diese Stadt noch englisch Bombay, heute wird sie Mumbay genannt. Eine Stadt zwischen Luxus und Slums“. Er zeigt auf Fotos des Mahalaxmi-Tempels, von bestehenden Luxus-Gebäuden und solchen die derzeit zerfallen und zerbröseln. Doppeldeckerbusse, nach englischen Vorbild, bleiglaseingefasste Fenster und dann hat er dazwischen einen Müllhaufen fotografiert, auf dem ein Hund nach Nahrung sucht. „Dieser Müllhaufen hat sich bewegt, ich dachte bestimmt kommen jetzt gleich Ratten hervorgesprungen, aber es war ein Mensch, der sich unter einem Pappkarton mit darüber liegenden Müll, einfach in den Garten eines verfallenen Hauses gelegt hat und da geschlafen hat. Er schlägt die Album-Seite um, „und hier ist der Gegensatz, das Taj Mahal Hotel, eine Luxus-Residenz für Reisende“. „Gateway of India“, das Tor zur Handelwelt, Elephanta-Höhlen auf einer vorgelagerten Insel von Bombay“. Auf den Fotos sind nur wenige Personen, wie es aussieht Einheimische, zu sehen. Entweder hat Horst damals alle unerwünschten Menschen weggescheucht, oder er war an Orten und zu Zeiten dort, als keine Touristen vorhanden waren. „Da sieh mal“, meint er, „dieses Foto zeigt einen Fischer mit seiner Frau und seiner Tochter, die mit einer Holzstange ihr Boot, das keinen Motor hat, an Land drücken. Das kleine Segel ist schon längst eingeholt“, „und dann, auf der anderen Seite, auf dem Meer die Indische Marine mit einigen total neuen Zerstörern. Das ist Indien, ein Kontinent der Gegensätze. Doch ich war nicht nur in Mumbay, sondern bin auf eigene Faust auch auf kleinen Provinzflughäfen gewesen um von dort aus, auch andere Landesteile anzufliegen und kennenzulernen. Zugreisen hätten zu lange gedauert, denn irgendwann einmal musste ich ja wieder zurück nach Deutschland und Geld verdienen“. Ein akustisches Signal aus der Küche summt. Ich spitze die Ohren und Horst geht hinüber „Ofen ausdrehen, das Essen im Backofen muß noch etwas kalt werden, bevor wir uns darüber hermachen können“. Nach wenigen Augenblicken kommt er wieder, legt eine neue Langspielplatte auf „Die Wings, die Gruppe von Paul Mc Cartney und seiner damaligen Frau Linda, die Lieder wie „Another Day“, „Band on the Run“, „Hi, hi, hi“ oder „Mull of Kintyre“ kreiert und gesungen hat“. Gefällt mir, denke ich und wieder geht unwillkürlich mein Schwanz im Takt der Musik. „Eine Geschichte noch über das Buchen von Flügen in Indien: Einmal war ich auf einem kleinen Flughafen und wollte in den Norden von Indien fliegen. Nach der Abfertigung habe ich mich angestellt, wurde mit einem kleinen Bus zu einem Flugzeug gefahren, dort bin ich mit meinem Handgepäck eingestiegen und habe mich auf meinen Sitz gesetzt. Nach einer gewissen Zeit kam ein Amerikaner mit großer Handtasche den Gang entlang in meine Richtung gelaufen. Er hat bei mir angehalten, dann auf sein Ticket gesehen, dann auf die Platznummer, wieder auf sein Ticket. Dann hat er mich angesprochen und gemeint dies wäre wohl sein Platz. Ich habe meine Platzkarte herausgezogen und nachdem auch ich die gleiche Platznummer hatte, gescherzt, daß vielleicht einer von uns beiden im falschen Flugzeug sitzt. Ich kann manchmal richtig gemeine Gedanken haben – und was denkst Du? Ich war im falschen Flugzeug. Sofort Richtung Ausgang gerannt, die Stewardess, die gerade die Türe schließen wollte schnell über den Sachverhalt aufgeklärt, die wiederum ruft im Flughafengebäude an. Treppe wieder an die Flugzeugtüre angelegt, ich steige schnell aus, werden vom Flughafenpersonal mit einem Bus abgeholt und sofort zu einem anderen Flugzeug in einiger Entfernung gebracht, dort ganz schnell die Treppe hochgehastet, Sitzplatz wird sofort vom Bordpersonal zugewiesen, anschnallen, und wenige Augenblicke später startet das Flugzeug. Am meisten hat mich dann erstaunt, daß ich nach der Landung tatsächlich auch wieder mein Gepäck bekommen habe“. „Doch für heute genug von Indien, das Essen ist soweit“. Damit sich Horst nicht verirrt, begleite ich ihn in die Küche, wo er die Backofentüre öffnet und ein herrlicher Geruch den ganzen Raum durchströmt: „Hähnchen“, sagt er nur, holt einen Topf heraus, tranchiert die Fleischstücke und legt einige Teile auf einen Teller, den er offensichtlich für mich gerichtet hat. Er legt noch einige gedünstete Erbsen und Karottenstücke auf meinen Teller und dann essen wir gemeinsam in Harmonie und Zufriedenheit. Nachdem ich meinen Teller geleert habe und auch Horst soweit ist, nicke ich ihm zu, lasse mir noch etwas den Bauch streicheln, was mir nach diesem guten Essen ebenfalls gut tut, dann durchlaufe ich nochmals das Wohnzimmer, umstreichele die Beine von Horst und streichele ihm mit meiner Pfote auf seine Handaußenfläche, was ausdrücken soll, daß ich seine Anstrengungen sehr sehr schätze und ein Kompliment für seine Gastfreundschaft ausdrückt. Dann blicke ich mich nochmals nach ihm um, miaue nochmals, womit ich mich verabschiede, bedanke und noch eine gute Gesundheit wünsche. 
 

 
 
Am Marktplatz sieht heute die Metzgerei verlassen aus und so trotte ich heute nur zum Obstgeschäft Friedrich, um zu sehen was die beiden Katzen denn so treiben. Ich melde mich mit einem Ruf an und sofort höre ich ihr Klagelied von oben, daß sie die Wohnung derzeit nicht verlassen können. Wichtig ist halt manchmal etwas von sich hören zu lassen, auch wenn die Sicht aufeinander verhindert wird. Im kleinen Garten des Obstgeschäftes sehe ich mich etwas um und kann einige weiße Blüten erkennen, die mitten im Schnee blühen. Carola, die Tochter der Friedrichs hat mir vor einigen Wochen mal gesagt es sei eine Christrose die im Winter bei ihnen blüht. Es soll sich zudem um eine absolute Rarität dabei handeln: Eine „Schneetänzerin“ hat sie gesagt. Selbst Sammler kommen nur sehr schwer an diese Christrose heran und so sehe ich mir die Blume etwas näher an: Die Form der Blüten erinnern mich an gefüllte Narzissenblüten, nur mit total weißen Blütenblättern. Der Blumenkern ist leicht grünlich, die gelben Staubgefäße und Stempel leuchten strahlend. Die Blätter sind dunkel grün und wirken sehr kräftig und stark. Obwohl die Pflanze vielleicht nur 15 cm groß ist, scheint ihr der Schnee überhaupt nichts auszumachen und sie hat sich durch die Schneedecke gebohrt. Ich stupse die Blüte mit meiner Nase etwas an und der Stängel bewegt sich noch einige Zeit hin und her. Ich verabschiede mich mit einem Ruf von den Katzen und gehe über die Gärten zur 3. Querstraße, um zu Hause nach dem Rechten zu sehen. 
 
Es ist warm in den Räumen, ich suche nach Martina und Manfred und finde sie auf dem Sofa ausgestreckt und halb schlafend vor dem Fernseher vor. Alle Räume werden von mir kontrolliert: Alles an seinem Platz, alles in Ordnung, nun mal sehen was in meiner Futterschüssel vorhanden ist: Auch in Ordnung, gut geschultes Personal ist halt schon etwas wert. Nach dem Essen gehe ich ins Wohnzimmer, hüpfe mit auf das Sofa und erfreue meine Bediensteten, die mich sanft in den Schlaf kraulen dürfen.
 

 
 
 

    
        Februar: Das Duo Infernale in meinem Haus // 29.Februar:

     
 
Anfang Februar, draußen ist es kalt. Nicht umsonst ist der Februar im langjährigen Durchschnitt der kälteste Monat des Jahres. Meine Hausmitbewohner kommen abends oft total frustriert nach Hause und klagen sich gegenseitig Ihr Leid und was sie heute am Arbeitsplatz wieder erleben mussten. Manfred schimpft: „Mein Chef heute wieder, ich bringe in der großen Besprechungsrunde vor, daß die neuen Stempel, auf denen jeweils die Unterschrift für die Arbeitsübernahme, die Durchführung der eigentlichen Arbeit und die Rückgabe des Bestätigungsscheines, diesmal mit der Unterschrift des Ausführenden, die bürokratischen Hemmnisse größer machen und die Arbeitszeit und die Arbeitskraft behindern, weil wir ein großer Betrieb sind und beispielsweise die Mess- und Regelmechaniker fast einen Kilometer von uns entfernt Ihren Arbeitsplatz haben. Diese Bestätigungsscheine sind für Arbeiten ohne betriebliche Gefährdung und könnten wie seit dreißig Jahren üblich, mit den Verantwortlichen in der Messwarte geregelt werden, die durch eigene Bildschirme die Arbeiten dann kontrollieren könnten. Ich sage in der Runde eindeutig daß wir dadurch unsicherer handeln, weil wir keine Zeit mehr haben um uns wichtigen und gefährlichen Arbeiten zu widmen und daß es unmöglich ist fast 10.000 Stempelunterschriften zusätzlich noch umzusetzen und mein Chef meint wörtlich: „Ich weiß daß die Umsetzung nicht möglich ist, aber machen sie es trotzdem“. Martina nickt verständnisvoll und meint: „In vielen Chefetagen ist es wie beim Eifelturm, die größten Nieten sitzen oben“. Dann lachen beide wieder und als ich noch hinzukomme und ein wenig mit ihnen auf der Couch herumtolle, entspannen sie sich sichtlich und es wird doch noch ein friedlicher Abend. 
 

 
 
Mitte Februar: Hilfe, Hilfe, zu Hilfe, die Seuche ist zurück. Soeben stehen Manfred und Martina gemeinsam im Bad und lachen. Beide haben Gläser in der Hand, die mit einer leicht gelblichen, perlenden Flüssigkeit gefüllt sind und prosten sich gegenseitig zu. Dann trinken sie wieder einen Schluck, geben sich einen Kuss, und malen sich gegenseitig an. Es wundert mich schon, daß sich Martina in einem solchen Aufzug aufgebrezelt hat. Knallroter Minirock, schwarze Netzstrümpfe mit großem Lochmuster, eine schwarze Bluse die zwei Nummern zu klein ist und die Brüste hochquellen lässt, rote Stöckelschuhe, auf dem Kopf eine schwarze Haube mit aufgesetzten, rosa Mausohren. Unterhalb der Nase einige schwarze Striche gezogen, die auch an eine Maus erinnern sollen. Auch Manfred sollte man unter Aufsicht stellen, denn er hat längsgestreifte blau-schwarze Hosen an, einen breiten Gürtel an dem ein gebogenes Plastikschwert angebracht ist, ein nur am Bauchnabel zugeknotetes, langärmliges Hemd. Auf dem Kopf hat er ein hinten zugeknotetes schwarzes Tuch. Am linken Ohr hat ihm Martina einen Plastik-Ohrring festgemacht. Fehlt nur noch der Nasenring denke ich mir, dann könnte man ihn an einer Leine bei einem Umzug hinter sich herziehen. Ob die Zweibeiner-Seuche auch auf Katzen übertragen wird? überlege ich mir. Wie wird der Virus zudem verbreitet? Über die Luft, oder über die Hände die beispielsweise bei der Essenszubereitung benötigt werden? Mal sehen ob meine Mitbewohner überhaupt noch Reflexe zeigen. Ich laufe schnell zwischen ihren Beinen herum, bringe sie etwas aus dem Gleichgewicht, Manfred ruft aufgeregt: „Jetzt wäre ich fast über den Kater gestolpert“ Martina kann sich gerade noch an Manfred festhalten, was diesem sogar noch zu gefallen scheint. Na wenigstens funktioniert der Gleichgewichtssinn noch einigermaßen. Zudem haben sie mich eindeutig erkannt, vielleicht besteht noch die Möglichkeit der Rettung. Aber ansonsten sehen die beiden auf wie ein „duo infernale“. Da beide ansonsten miteinander beschäftigt sind, verlasse ich das Haus und sehe mich in der Gegend um. Überall laufen seltsam gekleidete Menschen herum. Manche mit Gewehren bewaffnet, andere haben nur Flaschen in der Hand, andere farbige Papierringe durch die sie pusten und aus denen dann lange Papierschlangen kommen. Einige Leute rufen Ahoi, andere Helau, wieder andere Alaaf. Aus den Anfangsbuchstaben der Rufe mache ich die AHA-Seuche, die viele Menschen scheinbar befallen hat. Ein weiteres Merkmal dieser Seuche scheint zudem ein kollektives Singen und Schunkeln zu sein, das die Leute im Takt befällt. Ein weiteres Merkmal ist die dynamische, fast gleichzeitige Sprachverschiebung beim gemeinsamen Singen – oder wie immer die Menschen die Geräusche nennen wenn sie singen: „V i v a Colonia, V i v a Colonia“. Wenn die Geräusche leiser wären, würde ich auf enorme Beeinträchtigungen des Sprachzentrums tippen. Weiser Ratschlag von Eurem Coon, wenn Ihr einmal auf die AHA-Seuche stossen solltet: Einige Schritte zurücktreten, darauf achten keine Gegenstände wie zum Beispiel Flaschen oder Gläser von Infizierten entgegenzunehmen, oder sogar daraus zu trinken. Keinen körperlichen Kontakt wie Umarmen oder sogar Küssen zulassen. Jetzt langsam umdrehen, blitzschnell umherschauen ob sich Euch ein Infizierter in den Weg stellen könnte, die Muskeln anspannen und dann: Renn weg so schnell Du nur kannst, renn um Dein Leben. Halte nicht an, bringe Dich in Sicherheit und warte einige Tage in sicheren Räumen, bis sich die Situation wieder normalisiert.
 

 
 
Zwei Tage später erschrecke ich fürchterlich: Als ich einen kleinen Ausflug an der Hauptstraße entlang mache, kommt Martina aus einem Geschäft heraus, aus dem vielfältige Parfümdüfte hervorquellen. Sie verabschiedet sich herzlich von einem Menschen den sie Raimondo nennt und behauptet allen Ernstes ihm sei wieder ein Kunstwerk gelungen. Dabei leuchten ihre Haare in einer orangenen Farbe, unterbrochen durch giftgrüne Strähnen. Der Haarschnitt sieht aus, als seien die Haare auf einer Weide von Kühen abgefressen worden. Ich sage Euch, selbst die Fettecken von Professor Josef Beuys sehen dagegen harmonisch aus. Wahrscheinlich hat sie sogar noch Geld für diese Verunstaltung bezahlt, aber diesem Raimondo werde ich deutlich meine Meinung zu dieser Verstümmelung kundtun und schon bin ich durch die Türe ins Friseurgeschäft eingedrungen, springe auf einen Ledersitz und warte bis mir dieser Raimondo gegenübersteht. Dann mache ich einen eindrucksvollen Buckel, zeige mit einer Pfote auf Martina die mit offenem Mund immer noch im Eingangsbereich des Geschäftes steht und lege dann meine Pfote über die Augen, um zu zeigen daß man sich diese niederträchtige Arbeit nicht mit ruhigem Gewissen ansehen kann. Raimondo, seine Belegschaft, die an diesem Tage aus 6 Mitarbeiterinnen besteht und die Kunden die gerade auf ihre Schafschur warten, starren mich interessiert an. Raimondo zuckt nur mit den Schultern und meint: „Das ist doch nur für Karneval, alles Biofarben die nach zwei, drei mal Waschen wieder entfärbt sind. Das eingedrückte Haar und die scheinbaren Dellen sind durch spezielles Fixierungsspray so geworden. Dein Frauchen wird nach Fastnacht genauso hübsch sein wie zuvor, ganz großes Ehrenwort von mir“. Ich schaue mir Raimondo genauer an: Um die 40 Jahre, die ursprünglich dunklen Haare haben einen rötlichen Stich, blaue Augen, leichter Bauchansatz – wahrscheinlich Sizilianer denke ich mir. Früher haben die normannischen Könige und Adeligen dieser Insel ihre Gene gerne in der weiblichen Bevölkerung hinterlassen. Er scheint es ehrlich zu meinen, trotzdem knurre ich ihn leise an, hebe meine rechte Vorderpfote, fahre die Krallen aus und zeige mit einer Bewegung durch die Luft was ihn erwartet, wenn er mich angelogen hat. Einer der anwesenden Kunden ruft von seinem Platz aus: „Raimondo, hier hast Du Deinen Meister gefunden. Ich glaube die Katze meint es ernst. Der Kater ist wirkungsvoller als die Mafia. Ich glaube Du musst Dich bei der Kundin besonders anstrengen wenn Du ohne Blessuren davonkommen willst“ Dann reden die anderen Kunden mit und geben ihm Tipps, er solle künftig nur noch Ritterrüstungen tragen und sich am Abend nicht ohne Body-Gard auf die Straße trauen. Eine andere Kundin meint:“ Katzenerziehung ist gar nicht so schwer, schon nach wenigen Tagen hat sie dir das notwendigste beigebracht. Allgemeines Gelächter, jetzt springe ich vom Stuhl, laufe an den Bediensteten und dem bleichen Raimondo vorbei. Martina die immer noch mit großen Augen die geöffnete Türe in der Hand hält bringt keinen Ton heraus, während ich im vorbeigehen ihr zunicke und aus dem Geschäft herausschreite um mir noch andere Stellen in meinem Gebiet anzusehen. Mit einem letzten Blick auf ihre Haare, die wirklich wie ein gerupftes Huhn aussehen, gehe ich um die nächste Straßenecke. Während meines Rundgangs überlege ich mir, daß Menschen eigentlich ziemlich kleine Augen haben. Wären sie im Verhältnis so groß wie bei uns Katzen, müssten sie die Größenordnung von Tennisbällen haben. Vielleicht würden sie dann auch selbst erkennen wenn sie entstellt werden. 
 
 
 
Wieder sind einige Tage vergangen. Heute ist ein besonders kalter Tag und der Raureif hat Reste von Gräsern in weiß getaucht. Ein sanftes Knirschen ist zu hören wenn das Gras niedergetreten wird. Ich tauche im Garten von Beate auf. Sie ist im Haus und scheint wieder Besuch zu haben. Durch die Scheiben kann ich bei Beate auch Alexander erkennen. Beide scheinen sich zu streiten. Ich höre ihn sagen: „Aber ich will das so, sei froh daß Du so einen guten Stecher wie mich hast. Und jetzt zicke nicht herum“. Dann packt er Beate an beiden Oberarmen, er scheint fest zugepackt zu haben, denn sie schreit auf: „Alexander Du tust mir weh, ich habe doch bloß gefragt wann Du Deiner Frau reinen Wein einschenkst, ich wollte Dich doch nicht unter Druck setzen, verzeih mir bitte, ich liebe Dich doch“ sagt sie mit weinerlicher Stimme. Wenn ich jetzt ins Haus könnte denke ich mir, würde ich dem Alexander einige Krallenhiebe und Bisse verpassen, die er nie mehr vergessen würde, aber ich habe keine Chance ins Haus zu gelangen, denn die Türe und alle Fenster sind fest verschlossen. Dann sehe ich nur noch wie Alexander ihr seinen Willen aufzwingt. Sie unterdrückt dabei ihre Tränen. Vielleicht öffnet sie mal die Gartentüre denke ich mir, dann kann ich schnell hineinsausen und mal zeigen wie ein Main Coon-Kater kämpfen kann und so streiche ich wartend in ihrem Garten umher und beobachte die Vögel. Verschiedene Vogelarten sitzen auf den Zweigen. 
 
Wie Ihr vielleicht wisst, halten sich Katzen seit einigen tausend Jahren schon Menschen zu ihrer Erbauung und versuchen dabei die Menschen weiterzuentwickeln - eine Aufgabe ohne Ende wie ich Euch nur sagen kann und wie die Ereignisse vor einigen Minuten wieder mal eindrucksvoll gezeigt haben. Aber neben dieser Aufgabe haben wir auch enormes Wissen über unsere Beutetiere angesammelt und ich überlege jetzt, was ich noch aus dem Gedächtnis über die Vögel im Winter zusammenbringe: Beispielsweise die Amsel dort auf dem Zweig: Sitzt dort, mit eingezogenem Kopf, die Flügel angelegt, aufgeplustertes Federkleid. Fast kugelförmig sitzt sich regungslos da und spart Energie, denn wie ihr noch alle aus der Schule wisst, hat die Kugel, von allen Körpern, die kleinste Oberfläche im Verhältnis zum darin befindlichen Inhalt. Dadurch ist auch der Wärmeverlust am geringsten weil die Körpertemperatur um die 40°C beträgt und die Außentemperatur bis – 20°C bewältigt werden muß. Durch das Aufplustern ist auch viel Luft in den fein verästelten Daunenfedern, die kaum Energie an die Umgebung abgeben und wie Thermokleidung wirken. Die über den Daunenfedern befindlichen Deckfedern wurden zudem mit einer öl-ähnlichen Flüssigkeit aus der Bürzeldrüse, mit dem Vogelschnabel, gut eingefettet und lassen Wasser nicht so leicht durchdringen. Auch die Beine haben ein tolles System: Das ca. 40°C warme arterielle Blut, fließt Richtung Füsse. Dort kommt es sehr nahe an den Venen vorbei und wie beim Gegenstromverfahren wird das Blut Richtung Füsse abgekühlt, das venöse Blut wird erwärmt. Die Füsse sind zwar dadurch sehr kalt aber trotzdem gut durchblutet. Schnee und Eis unterhalb der Füsse können so nicht schmelzen und der Vogel kann nicht festfrieren. Jeder Vogel sitzt jedoch allein, damit die kostbare Wärmekugel nicht zerdrückt wird. Doch dies genügt natürlich nicht um die Energie zu erhalten, weshalb die Vögel den ganzen Tag über nach Nahrung suchen. Insektenfressende Vögel wie beispielsweise Meisen und Amseln, stellen ihre Nahrung auf Körner und Nüsse um, andere Vogelarten wie beispielsweise die Raben, legen sich Vorräte an und verstecken diese. Wenn es besonders kalte Nächte gibt, existiert bei Zaunkönigen sogar ein Massenkuscheln. Das wird dann gerecht aufgeteilt, denn jeder darf mal im wärmsten inneren der Zaunkönigansammlung sitzen, während die anderen außen sind. Jedoch am nächsten Morgen wird die Versammlung sofort aufgelöst und jeder sucht wieder seine kostbare Nahrung allein. Soweit ich festgestellt habe, werden Speckschwarten von allen Vogelarten sehr gerne genutzt, weil hier viel Energie in kurzer Zeit abgepickt werden kann. Während meiner Beobachtungen sehe ich immer wieder mal zur Haustüre von Beate, in der Hoffnung daß sie doch einmal öffnet, doch ich warte vergeblich. 
 
Ein Trupp Stieglitze nähert sich den Futterstellen, besetzt diese und andere Vögel wie ein kleines Rotkehlchen müssen warten, bis der aufgeregte Vogelverband genügend Nahrung aufgenommen hat und sich dann wieder einheitlich an den Abflug macht. Alte Fruchtstände der „Hohe Fette Henne-Sorte „Herbstfreude“ sind auszumachen, ebenso wie die Spitzen eines Wurmfarns, der sich schon sehr früh auf das Frühjahr einstellen will. Nach einiger Zeit gebe ich das Warten auf Beate oder Alexander auf. Ich bin deprimiert, daß ich Beate nicht helfen konnte und gehe weiter meine Runde machen. 
 

 
 
Heute ist es anscheinend so kalt, daß sich alle Leute in den Räumen einmummeln und verkriechen, oder durch die AHA-Seuche auf den Straßen herumtorkeln . Aus dem Hause von Metzger Josef höre ich ein Husten und Stöhnen. Seine Frau meint „Ihr Männer sterbt auch immer sofort beim kleinsten Husten, wenn wir Frauen so wehleidig wären“ Josef entgegnet: „Die Wissenschaft hat in den USA festgestellt, daß in Eurem Östrogen ein schmerzstillendes Mittel enthalten ist. Wenn ihr das nicht hättet, dann wüstet ihr was Schmerzen sind“. Ich frage mich wo Josef diese wissenschaftliche Abhandlung gelesen hat?
 
 
 
Ich bin weiterhin nicht mit mir zufrieden. Heute ist wirklich alles zusammengekommen: Die AHA-Seuche die die Menschen, einschließlich meines persönlichen Personals befallen hat, das Leid von Beate, der ich nicht helfen konnte, alle Menschen die ich mag haben sich in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen – vielleicht ist etwas in den Medien gekommen, daß sie sich zu Hause aufhalten sollen, Türen und Fenster fest verschlossen , damit sie sich nicht mit der AHA-Seuche infizieren? Am Wetter kann es nicht liegen, denn ich war unterwegs und habe mich von der Kälte nicht beeindrucken lassen. Jetzt laufe ich weiter nach Hause um nach meinen Mitmenschen zu sehen. Über die Katzenklappe gelange ich ins Haus. Überall suche ich nach Manfred und Martina, vergeblich – ich denke die Krankheit hat sie auf die Straße getrieben und das in dieser Kleidung, wo doch normalerweise beide sehr schnell frieren – besonders Martina. Ich hoffe daß der Anfall der beiden bald vorbei sein wird. Dann suche ich meinen Futternapf auf und rieche vorsichtig daran – riecht normal, doch ist es durch mein Personal infiziert? Ich nehme einen Bissen, setze mich dann in etwas Abstand von der Schüssel und warte eine Weile, ob ich eine Veränderung bei mir feststellen kann. Nichts zu merken – gut dann kann ich die Schüssel leeressen. Dann lege ich mich auf das Sofa und döse vor mich hin. Spät in der Nacht höre ich wie mein Personal mehrfach versucht den Schlüssel ins Schlüsselloch zu bekommen. Ich miaue, was in diesem Zusammenhang bedeutet: „Wenn ihr die Tür nicht aufbekommt, dann zwängt Euch doch durch die Katzenklappe“. Dann döse ich weiter. Im Halbschlaf höre ich das Kichern von Manfred und Martina, die dann endlich zu Bett gehen und dort einen unruhigen und lauten Schlaf zu haben scheinen. Mal sehen wie es ihnen morgen geht. 
 

 
 
5:30 morgens, ich drücke die Schlafzimmertüre auf, Manfred schnarcht laut und vernehmlich, Martina lächelt und schmatzt ab und zu während des Schlafes. Ich springe aufs Bett, miaue, drücke meinen Kopf abwechselnd ins Gesicht der beiden und miaue wieder. „Laß´uns in Ruhe Kater, Du kriegst Dein Fressen später“ brummt Manfred übermüdet und ungehalten. Total falsche Antwort denke ich noch bei mir, dann schaue ich auf die beiden herab, doch Manfred und Martina ziehen sich die Bettdecken über den Kopf. Auch mein hungriges Miauen hilft nicht weiter und erweicht die beiden hartgesottenen nicht. Also alle Energie auf Strategiewechsel! Hinunter in die Küche gerannt, und ein herrlich lautes Spiel mit der leeren Schüssel über den Boden. Wie das durchs Haus schallt, man könnte glatt glauben jemand würde alle Schränke ausräumen, völlig durchdrehen und alles kurz und klein schlagen. Von oben höre ich jemanden laut fluchend schon bald die Treppe herunterkommen: „Verdammt“ schreit Manfred laut, jetzt habe ich mir auch noch die Zehen an der Wand der Treppenstufen angestoßen“ höre ich ihn schimpfen. „Bestimmt habe ich mir alle Zehen wegen dem dämlichen Kater gebrochen“ – doch das stört mich wenig, denn erstens hat er sich offensichtlich nur einen Fuß angestoßen und kann somit nicht auch die Zehen des anderen Fußes beschädigt haben. Zudem wenn ich mir Menschenfüße ansehe, sind bei den meisten die Zehen unterschiedlich lang. Sich allein schon an einem Fuß alle Zehen zu brechen wäre eine Ausnahme, dann noch die Zehen vom anderen Fuß zu brechen der mit keinem Gegenstand in Berührung gekommen ist, wäre schon fast ein Wunder. Folglich: Typisch Mensch, wenn es um eigene Belange geht, gewaltig übertreiben. Ich spiele noch ein wenig weiter mit der Schüssel, damit sein Kreislauf auch richtig in Schwung kommt. Dann ist er endlich in der Küche, er hinkt ein wenig, als er herumläuft und sofort eine Dose mit gutem Futter öffnet und sie brummelnd komplett in meine leere Schüssel mit einem Löffel umfüllt. Ich strecke den Kopf in die Höhe und sage damit: Warum nicht gleich so, Du weißt doch daß man Prioritäten im Leben zu setzen hat. Hast du denn das immer noch nicht kapiert? Er brummelt etwas in seinen Stoppelbart und hinkt die Treppen wieder hoch ins Schlafzimmer. Ich höre die beiden miteinander sprechen: „Ich habe mir meinen Zeh an der Treppenstufe angestossen, das tut richtig weh“. „Dann trinke das nächste Mal nicht wieder so viel“ höre ich die Antwort von Martina. „Außerdem, Du hast Dich gestern Abend wieder total daneben benommen, hast ganz eng mit der Rothaarigen getanzt und mit Ihr Sekt getrunken, mich hast Du überhaupt nicht mehr beachtet. Du liebst mich nicht mehr“. Manfred verteidigt sich dann aber wirklich ungeschickt: „Es ist doch überhaupt nichts passiert, es ist doch Fassnacht, ein Küsschen wird doch noch erlaubt sein“ Pause, tiefes Einschnaufen, dann die Antwort von Martina: “Wenn ich mir von anderen Männern die Zunge in den Hals stecken gelassen hätte, Dich hätte ich einmal sehen wollen“. Pause, keine Äußerungen mehr – Martina hat auf der ganzen Linie gesiegt – mal wieder wie ich anerkennend gestehen muß. Dann verspeise ich genüsslich den Schüsselinhalt, Hühnchen mit etwas Reis und Soße – warum denn nicht gleich so?
 

 
 
Heute ist ein ganz besonderer Tag, der 29. Februar, nur alle 4 Jahre gibt es diesen Tag und ich versuche in meinem Heim Martina auf die besondere Bedeutung aufmerksam zu machen. Immer wieder streiche ich an ihren Beinen vorbei und versuche sie in die Richtung von Manfred zu lenken. „Was hat denn heute nur unser Kater? Warum drängt er mich immer wieder zu Dir? Kannst Du Dir das erklären“? Manfred schüttelt mit dem Kopf: „Keine Ahnung was der heute hat. Sein Lieblingsfutter ist vorhanden, frisches Wasser ist aufgefüllt, er kann in jeden Raum oder auch in den Garten gelangen wann immer er das will. Ich sehe er will Dich ständig zu mir drücken, aber wahrscheinlich wird kein Mensch der Welt wissen warum er das tut“! Oh Martina, kleines, unwissendes, menschliches Geschöpf denke ich mir und mauze streng. Im Jahr 1288 wurde von Königin Margret von Schottland, die übrigens ledig blieb, ein Gesetz erlassen, daß am 29. Februar auch Frauen Heiratsanträge machen dürfen. Sie müssen dabei nur etwas rotes anhaben. Damit sollte erreicht werden, daß mit extrem schüchternen Männern eine Heirat trotzdem erfolgen konnte. So konnte eine richtige Liebesheirat vorkommen, und nicht nur die normal stattfindenden, arrangierten Ehen, wie es zu dieser Zeit üblich war und noch heute in vielen Ländern der Fall ist. Der Mann musste an diesem Tag den Heiratsantrag annehmen, oder eine Strafe von mindestens 1 Pfund bezahlen, weniger waren nur möglich, wenn die wirtschaftlichen Verhältnissen des Mannes dazu führten, daß die Summe nicht aufgebracht werden konnte. 
 
Ausnahmen von dieser besonderen Regel des 29 Februar waren nur gestattet, wenn der gefragte Mann bereits eine Verlobung nachweisen konnte. Dann war er frei. Durch die weithin auffällige rote Kleidung der Frau, konnte der mögliche Bräutigam, auch noch schnell die Flucht ergreifen, denn ihr kennt vielleicht den Ausspruch: „Es gibt kein größeres Raubtier, als eine Frau die einen Mann erlegen will“. Heute wird von Frauen an diesem Tag der Heiratsantrag mit Reithosen, oder scharlachroten Petticoat vorgenommen. In England ist dieser „Leap Day“ noch heute besonders beliebt. 
 
Doch niemand ist so blind für wichtige Dinge, wie jemand der sich unwissend oder blind stellt. Aus diesem Grunde ist es mir den ganzen Tag nicht gelungen Martina auf die Besonderheit des 29. Februar aufmerksam zu machen und so wird sie wieder 4 Jahre warten müssen um die Hochzeitsfrage zu stellen. Wie ich Manfred einschätze kommt ihm nie in den Sinn zu Heiraten, da er die geheimen Wünsche seines Weibchens nicht kennt. Arme Martina, armes, kleines, unwissendes, erbarmungswürdiges Hascherl, ich weiß du wärst gerne verheiratet, aber vorbei ist vorbei. 
 
Da fällt mir noch ein, daß ich nochmals zu dem Friseur Raimondo muß, der Wort gehalten hat und die Haare von Martina wieder schön bekommen hat. In der Hauptstraße warte ich dann bis Kunden das Geschäft betreten und witsche mit hinein. Über kleine Lautsprecher ist sanfte, romantische Musik zu hören. Mein Sessel vom ersten Mal ist frei und ich springe wieder darauf. Eine der Bediensteten ruft laut in einen angrenzenden Raum: „Chef, wichtiger, dringender Besuch ist eben gekommen“, dann lacht das freche Ding zusammen mit ihren Kolleginnen und einigen Kunden. Raimondo kommt herausgewuselt und als er mich sieht reißt er seine Augen weit auf. Vermutlich sieht er jetzt seine Exekution auf sich zukommen, jedoch will ich mich nur bei ihm bedanken daß er Martina mit ihrer Karnevalsfrisur nicht so hässlich belassen hat. Er erkennt rasch, daß ich heute friedlich gestimmt bin und jetzt findet er auch seinen Humor wieder: „Eine leichte Fellpflege mit sanftem bürsten der Haare der Herr?“ Die anwesenden Menschen lachen. Ich überlege kurz, dann nicke ich und lege mich lang auf den Ledersitz. „Einen Moment der Herr“, meint Raimondo, „ich hole nur kurz noch eine Decke für den Herrn, damit das Leder nicht allzu kalt ist“. Ich habe fast den Eindruck er will die Decke nur holen, damit meine Haare nicht direkt überall auf dem Sessel verteilt werden, aber was soll´s, also Decke auf den Sitz, dann lege ich mich lang darauf, während Raimondo mit einer Spezialbürste und einem Kamm aus Naturmaterial zurückkommt. Beide Gegenstände hebt er hoch über sich und ruft seinem Personal zu: Diese Gegenstände sind ausschließlich für den Herrn Kater gedacht, nicht daß ihr das zweckentfremdet und für die normalen Kunden einsetzt. Die Kunden lachen, Raimondos Team macht große Augen und nickt dann stumm. Jetzt endlich macht er sich an sein wichtiges Werk. Die Stimmung im Raum ist richtig gut, die Menschen lachen, das Personal schaut immer wieder auf Raimondo, der mich jetzt sanft kämmt und bürstet. Während er arbeitet beginnt er zu reden: „Euer Ehren haben Glück in der heutigen Zeit zu leben. Gerade schwarze Katzen, und dazu noch so große waren zum Beispiel im Mittelalter besonders bedroht. Dort hat man nicht nur zehntausende Menschen, meistens Frauen verbrannt, sondern hunderttausende Katzen dem Feuertod übergeben. So hat Berthold von Würzburg im 13. Jahrhundert gesagt, daß der Name Katze von Ketzer komme und Verbündete der Ungläubigen sei. Die weibliche Katze hatte es ihm besonders angetan, weil die sich die Kater selbst aussucht in einer Nacht mit mehreren Katern den Geschlechtsakt vollzieht“ (natürlich denke ich, dadurch wird Inzucht vermieden. Hättet ihr Menschen in kleinen, abgelegenen Dörfern ähnlich gehandelt, würde es nicht so viele skurrile Krankheiten gegeben. Ein deftiger Spruch über die abgelegenen Dörfer der Menschen fällt mir noch ein: Wie lange bleibt ein Mädchen in abgelegenen Ortschaften Jungfrau? Antwort: Solange sie noch schneller krabbeln kann als ihre Brüder). Raimondo erzählt weiter: „Über viele Jahrhunderte wurdet ihr dann gejagt und verfolgt, dann ersäuft oder verbrannt. In vielen Regionen gab es nur noch einige Wildkatzen, während die Hauskatze praktisch ausgerottet war“. Ich nicke dazu und denke: Erzähle mir doch mal etwas neues, was ich noch nicht weiß. Und bitte nicht vergessen: Dadurch daß wir Katzen fast ausgerottet worden waren konnten sich Mäuse und Ratten ungehindert vermehren, was dann zu den großen Pestepidemien geführt hatte, bei denen Millionen Menschen ihr Leben gelassen haben. Korn und andere Lebensmittel wurden von den Nagetieren aufgefressen und Hungersnöte waren die Folge. Wieder einmal ein Zeichen wie logisch und weitsichtig der Mensch bei seinen Planungen vorgeht. „Katzen waren schon immer besondere Tiere“ höre ich meinen Haarstylisten sagen. So hat beispielsweise Albert Einstein einen Kater gehabt, der Tiger geheißen hat. Dieser Tiger wurde bei starkem Regen immer depressiv. Einstein soll zu seinem Hausmitbewohner gesagt haben: „Mein lieber Tiger, ich weiß daß Dich der Regen depressiv und traurig macht, aber ich weiß nicht wie ich den Regen abstellen soll“. 
 
Raimondo macht seine Fellarbeiten sanft und gut und so schlummere ich zwischendurch ein. Durch ein: „Mein Herr, die Arbeit ist beendet, sind sie mit dem Resultat zufrieden?“ erwache ich, überlege kurz wo ich mich gerade befinde, schaue in den Spiegel und bin mit den Ergebnissen der Raimondoschen Arbeiten mehr als zufrieden. Ich nicke ihm zu, miaue und nicke erneut. Ganz gut gemacht. Mit einem letzten Mauzen was meine Wertschätzung seiner Arbeit ausdrückt springe ich vom Stuhl, nicke allen Anwesenden nochmals freundlich zu, lasse mir die Türe öffnen und schreite langsam hinaus. Drinnen klatschen die Leute Beifall für die Arbeit von Raimondo, während niemand ein Lob dafür ausspricht weil ich so schön still gehalten habe. Wieder mal typisch Mensch - einseitige Beobachtungsgabe. Der Geduldige, der tapfer alles über sich ergehen lässt wird mit keiner Silbe erwähnt. Wie mit den Bürgern und kleinen Selbständigen, die jeden Monat ihre Arbeit geduldig und pflichtbewusst durchführen und pünktlich ihre Steuern bezahlen. Sie werden nicht wahrgenommen. Kommt jetzt aber ein vermeintlich Großer daher und Politiker und Bankchefs blendet, als sei er die leibhaftige Sonne, dann erstarrt man in Bewunderung und zeigt eine Langmut, die nur noch mit Dummheit gleichzusetzen ist. 
 
Mittlerweile ist es Abend geworden und die Geräusche der Nacht werden bald zu vernehmen sein. Noch lange denke ich darüber nach wie leicht man Menschen täuschen kann. Bei Katzen ist es anders: Entweder du bist ein guter Jäger oder nicht. Vielleicht bestehen aber bei Menschen andere Ranglisten was den Wert eines Menschen ausmacht: Vielleicht sind die besten Rattenfänger bei euch die Könige denen es nachzueifern gilt, während die tägliche Arbeit eines Krankenpflegers nichts von Wert darzustellen scheint. 
 

 
 
 

    
März: Gisela bereitet mir Sorgen //Sportprogramm für meine Mitbewohner:


 

Es ist jetzt Anfang März, der Schnee ist die letzten Tage weggeschmolzen, es dürfte 5 – 6°C warm sein, Nieselregen. In meinem Garten sind Blumen wie Traubenhyazinthen und Krokusse beim Blühen. 4 große, lila Hyazinthen zeigen bereits ihre prächtigen Blüten, während bei anderen Hyazinthen die Blütenkronen die wie ein Zwischending von Tannenzapfen und langgestreckten, kleinen, grünen Ananas aussehen, noch im Bereich der Blätter sind und die Stängel noch nicht emporwachsen. Deren künftige Farbe kann ich nur als blau und rosa erahnen. Die Pfingstrosen haben die Spitzen ihrer Blätter ausgetrieben, die rötlichen Blätter mit den Blütenknospen sehen fast wie Feen mit Flügeln aus. Unterhalb von verblühten Hortensienstängeln sind bereits neue Blätter zu sehen. Auch Blattwerk von kleinen Pflanzen kommt aus dem Gartenboden. Meine Lungen können die frische, würzige Luft die ich tief aufsauge fast nicht mehr fassen. Mein Geruchssinn entdeckt die Aromen von Sauerampferblättern und Gartenkresse und ich verspeise mit Genuss von beiden einige frische Blättchen. Einmal mit leicht saurem Aroma, dann die Gartenkresse mit dem typisch pfeffrigen Geschmack. Hier könnten meine Mitbewohner bald einmal an einen frischen Frühjahrssalat denken, der für Blutreinigung und Vitaminversorgung ideal wäre. Einige frische Löwenzahlblätter die am Rande eines Pflanzrings stehen, wären dafür ebenfalls vorzüglich verwendbar. 


 

Meine Bediensteten haben sich frei genommen, das heißt in ihrem Sprachgebrauch: „Wir müssen jetzt zur Arbeit gehen“ und sind deshalb nicht zu Hause. Bei meinem Revierrundgang stelle ich fest, daß wirklich erstaunlich wenige Menschen in ihren Häusern zu sein scheinen. Forsythiengehölze erfreuen mit der enormen Leuchtkraft ihrer Blüten das Auge und das Gemüt. Blätter sind an den Ästen noch nicht zu erkennen, aber es kommt für die Nahrungsgrundlage der ersten Fluginsekten gerade auf den Nektar der Blüten an. Der Regen ist stärker geworden und zudem scheint es auch etwas kälter geworden zu sein, weshalb heute nicht so viele Nektarsammler zu sehen sind. Tiger ist eingeschlossen und miaut nur. Keine Öffnung ist zu finden daß er aus dem Haus kann. Ich rufe ihm tröstend zu, daß er bei nächster Gelegenheit einfach mal herausrennen soll. Ich werde schon etwas Wasser und Futter für einen Invaliden finden, noch dazu wenn er mein Freund ist. 


 

Dann laufe ich weiter und höre schon aus einiger Entfernung einen Hund wimmern, es könnte sich um Maxl handeln. Ich springe über den Gartenzaun von Gisela und sehe am Eingang der Haustüre zum Garten ein längliches Bündel liegen. Daneben liegt Maxl und winselt. Ich nähere mich der Gestalt am Boden, die Füsse sind noch oberhalb der Treppenstufen die in den Garten führen, der Rest des Körpers liegt im Gartenbereich. Maxl geht respektvoll zur Seite und schaut was ich mache. Gisela liegt auf dem Bauch und gibt keine Geräusche von sich. Mit dem Kopf nähere ich mich vorsichtig Ihrem Gesicht, das etwas auf der Seite liegt. Mit der Nase stupse ich Ihr Gesicht an, keine Reaktion. Ich nähere mich ihrer Nase, und halte ein Ohr in Nasennähe um zu sehen ob noch eine Atmung festzustellen ist. Ja, ich bemerke einen leichten Luftzug. Sie lebt also noch. Ihr Körper ist kalt und durch den heutigen Regen ist die Kleidung nass. Ich überlege nur kurz: Hinein ins Haus, Garderobe, ja da hängt die gefütterte lange Jacke die Gisela bei kaltem oder nassem Wetter anhat. Jetzt auf eine Seite der Jacke gesprungen, mit beiden Pfoten festgehalten, bis die Langjacke, zusammen mit mir, auf den Boden herunterkracht. Jetzt die Zähne in die Jacke geschlagen und rückwärts die Jacke nach außen in den Gartenbereich gezogen. Es lässt sich teilweise nicht umgehen, daß ich über den Rücken von Gisela laufen muß um die Jacke über ihrem Rücken auszubreiten, damit sie vom kalten Regen nicht noch weiter ausgekühlt wird. Auch über die Arme und den gesamten Rücken die Kleidung gezogen – ich schaue nochmals genau hin und bin mit dem Werk zufrieden, sie wird nicht mehr so stark auskühlen und nicht mehr so nass werden. Maxl winselt wieder. Ich sehe ihn an, miaue und will ihm klarmachen, daß ich mich ab sofort dieser Sache annehme und er keine Angst mehr zu haben braucht. 

Dann überlege ich kurz wie es weitergehen soll: Spitzengeschwindigkeit zünden: Gartenbereiche von 2. Querstraße, 3. Querstraße, Marktplatz in den Garten der 4. Querstraße Nummer 19. Hinein durch die angelehnte Türe, lautes Miauen, ich höre Musik aus dem Wohnzimmer: „Hallo, mein Freund, so früh hätte ich dich nicht erwartet“, sagt Horst. „Roy Orbison, Only the Lonely“ spielt. Wie schön für ihn denke ich, keine Zeit für Musik. Ich miaue fordernd und gehe zur Haustüre die auf die Straße führt. Horst ist erstaunt: „Wieso willst Du ausgerechnet auf der Straßenseite heraus, das wolltest Du noch nie. Zudem bist Du eben erst gekommen“. Menschen denke ich, ich kann hunderte ihrer Gesten und Worte verstehen und sie nicht einmal eine handvoll unterschiedliche Miau-Töne von mir. Dann schreite ich wieder auf Horst zu, hebe meine Pfote, fahre die Krallen aus, und schlage diese im Fußbereich in einen seiner Pantoffel. Dabei achte ich darauf Horst nicht zu verletzen. Als ich merke daß die Krallen im Stoff sitzen, ziehe ich Horst in Richtung Türe. Er öffnet mit einem Seufzen die Türe zur Straße, aber ich lasse nicht locker und ziehe weiter an seiner Hose. „Willst Du etwa daß ich mitkomme“ fragt Horst etwas irritiert. „Es regnet zudem“. Ich miaue laut und bleibe mitten in der offenen Türe stehen. „Ich muß vielleicht wirklich bald verblöden“ höre ich Horst sagen, „jetzt ziehe ich mich tatsächlich für diesen schwarzen Teufel an und gehe mit ihm in den Regen“ dazu schüttelt er ständig den Kopf. Miau, miau, wieso brauchen Menschen nur so lange zum anziehen? Miau, ich mache ihm klar, daß er sich beeilen soll, wenn er schon mit mir mitdarf. Während sich Horst in Eile für den Regengang fertig macht, überlege ich die Marschrichtung: Die kürzeste Verbindung zwischen 2 Orten ist die Gerade denke ich mir – jedoch, wenn ich mir Horst ansehe, wenn er über verschiedene Gartenzäune und Mauern von Grundstücken klettern soll, -spassig wäre es bestimmt – doch ankommen würden wir wohl nie. Wahrscheinlich würde ihn die Polizei einfangen und in einer Klinik einweisen lassen. Ein längerer Aufenthalt wäre ihm bestimmt sicher. Möglicherweise würde er aber auch nur im Gefängnis landen wegen unerlaubten Betretens von Grundstücken und versuchtem Einbruch, oder man würde ihm gleich eine Kugel verpassen.

Also den längeren, für Zweibeiner besser geeigneten Weg wählen, - über die Straßenverbindungen: Von der 4. Querstraße bis die Mondgasse kreuzt, dann links ab, Richtung Marktplatz, Sonnengasse entlang, 3. Querstraße, 2. Querstraße, rechts ab bis zu Nummer 5. Den ganzen Weg über schüttelt Horst den Kopf und plappert immer wieder: „Wenn jemand wüsste, daß ich einem wild gewordenen Kater, mitten im Regen über die Straßen folge, die würden mich glatt in die „Klapse“ sperren, abholen würden sie mich im Gemeinschaftswagen, mit Sirenen, mir eines dieser modischen, weißen Jäckchen, mit den überlangen Ärmeln, die man nur hinten öffnen und schließen kann, anziehen und natürlich nur von fachkundigem Klinikpersonal behandeln lassen“. Aber er folgt mir weiter, denn sonst würde ich wieder seine Hosen packen. 

Endlich kommen wir am Haus Nummer 5 an. Ich springe über den Gartenzaun und fange an laut zu miauen, bis sich auch Maxl wimmernd wieder hören lässt. Jetzt blickt sich erst Horst um ob er von anderen Leuten gesehen wird, dann schaut er über den Gartenzaun wo Maxl und ich sind und entdeckt dann auch das am Boden liegende menschliche Bündel. Er ruft, keine Antwort, er überlegt nur einen kurzen Augenblick, dann greift er zu seinem Handy und spricht aufgeregt hinein. Einige Minuten später kommt mit Blaulicht ein Sanitätswagen, die Feuerwehr, dann auch noch die Polizei. Horst spricht mit den Uniformierten, die haben Leitern dabei, klettern über den Gartenzaun und kümmern sich um die auf dem Boden liegende Gisela. Einige Fotos werden gemacht, vielleicht glaubt die Polizei an ein Verbrechen? Jetzt wird von innen die Türe zur Straßenseite geöffnet, und die ohnmächtige Gisela auf einer Trage aus dem Haus transportiert. Gisela gibt keinen Ton von sich, während jetzt Maxl mit Klagegeheul zu hören ist. Während Gisela abtransportiert wird, schreiben sich die Polizisten nach einige Angaben auf, die Horst macht. Immer wieder schauen sie ihn ungläubig an, sehen dann zu mir, sehen wieder zu Horst, einer meint nur: „Wenn sie das so zu Protokoll geben wollen“, Horst reagiert sauer: „Wenn ich es ihnen doch sage, der Kater ist bei mir aufgetaucht, hat mich gekrallt und hierher geführt. Ich kenne Gisela nur vom sehen. Ab und zu begegnen wir uns mal zufällig an Markttagen, wenn jeder von uns beim Einkaufen ist“. 

Oh, denke ich bei mir, etwas habe ich noch vergessen, dann renne ich nochmals schnell ins Haus und beiße in ein Lederhalsband mit Leine, das Maxl gehört. Das zerre ich in den Garten wo Horst und die Polizisten noch stehen und bringe Horst das Halsband mit Leine. Beides lege ich auf seine Schuhe. Dann laufe ich langsam zu Maxl, der sich kaum zu atmen traut, als ich ihm so nahe komme und dränge ihn in Richtung von Horst. Die Polizisten schütteln nur mit den Köpfen und sagen: „Wir haben geglaubt schon alles zu kennen, aber so etwas haben wir noch nie erlebt“ dann lächeln sie auch freundlich. Ein Polizist fragt, ob dieser große Kater der Frau am Boden gehört. Horst schüttelt den Kopf und erklärt, ich sei den jungen Leuten aus der 3. Querstraße. Lieber Horst denke ich mir, ich schreibe es deiner Aufregung zu, daß du die Eigentumsverhältnisse verwechselst. Die jungen Menschen zuhören mir und sind zu meiner Erbauung im Haus geduldet. 

Horst steht zunächst noch unschlüssig da, schaut auf die Leine auf seinen Schuhen, dann zu Maxl. Jetzt hebt er seine Schultern nach oben, seufzt ergeben und endlich nimmt er die Leine, bindet Maxl das Halsband um und nimmt ihn mit nach Hause. Ich lächele innerlich und bin zufrieden. Versorgung eines Hundes in die Wege geleitet, einem Menschen medizinische Versorgung gebracht. Hoffentlich war das noch rechtzeitig und Gisela kann gerettet werden, sie hätte es wirklich verdient – denkt bitte immer daran – Lehrer, auch ehemalige – sind doch auch Menschen und verdienen unsere Hilfe, Mitgefühl und manchmal auch unsere Unterstützung.

 

Einige Tage später bespricht Manfred mit Martina einen Anruf den er erhalten hat. Beide scheinen etwas irritiert zu sein. „Ja, wenn ich es doch Dir sage, die Zeitung hat mich heute im Büro angerufen, sie wollen einen Bericht, mit Fotos von Coon bringen, er soll Rettungskräfte zu einer ohnmächtigen Frau gebracht haben, die jetzt im Krankenhaus liegt. Vermutlich hat er damit ihr Leben gerettet. Sie liegt derzeit noch im Krankenhaus und scheint auf dem Wege der Besserung zu sein. Die Presse will morgen Abend, gegen 17:00 Uhr, einen Fotografen und einen Reporter vorbeischicken“. Prima denke ich mir, morgen, spätestens 15:00 Uhr Abmarsch und Reviergang, damit ich nicht da bin. Wofür hat man denn schließlich Personal, die dürfen sich um die Presse kümmern, dann haben sie wenigstens etwas Vernünftiges zu tun. Aber für mich gilt eindeutig: Nach Diktat verreist! Am nächsten Tag bin ich verschwunden, bevor der Presserummel und die Blitzlichter der Fotografen zu uns kommen. 

Einen Tag später sehe ich Bilder meiner Mitbewohner auf der ersten Seite des Lokalteiles der Tageszeitung. Auch ein Bild von mir ist mit dabei. Wie ich feststellen muß, eindeutig ein Jugendbild von mir. Hat sich die Presse wahrscheinlich ausgeliehen und jetzt veröffentlicht. Der Artikel und die Fotos interessieren mich eigentlich nicht, denn wie jede Katze weis, ist Ruhm vergänglich. Was heute noch als weltbewegend in der Zeitung steht, wird morgen schon dafür verwendet um Küchenabfälle damit einzupacken. 


 

17. März: Heute Abend bin ich im kalten Nieselregen unterwegs. Huch, was ist da eben weggehuscht, graues Fell, kleiner Körper, langer Schwanz, kleine Ohren, also eine Maus! Kommando an alle Muskeln: Sofort hinterher. Einige Meter die Hauptstraße entlang, dann saust die Maus in ein ebenerdiges offenes Kellerloch aus rotem Sandstein, ich hinterher, abschüssige dicke Wände, dann ist die Maus schon über zweieinhalb Meter nach unten gesprungen, ich hinterher, sie wuselt um alten Unrat herum, springt unter Paletten mit aufgestapelten Bierkästen, Fässern und Kartonagen, täuscht an, huscht um die nächste Ecke, täuscht wieder, springt - und zack, ich habe sie. Ein herzhafter Biss und die aufregende Jagd ist erledigt. Die erbeutete Maus werde ich meinem Freund Tiger bringen, denn der arme Kerl ist oft in der Wohnung eingesperrt und durch seine Verletzung wäre er zu so einer Jagd leider nicht mehr fähig. 

So, den ganzen Weg zurück und aus dem Keller dann wieder auf die Hauptstraße, aber als ich unterhalb des offenen Kellerlochs bin, sehe ich es in fast 3 Metern Höhe über mir. An der inneren Schräge der Öffnung sehe ich zudem einige Fliesen, die mir bei der Verfolgungsjagd nach der Maus entgangen sind. Selbst wenn ich eine gewisse Höhe hochspringen kann, die Fliesen würden mich nach unten wieder abrutschen lassen. Doch einen Versuch will ich trotzdem starten. 

Anlauf nehmen, gezielt und fest abspringen, Vorderpfoten kurz an der Wand aufsetzen, die Hinterläufe sind jetzt auch an der Wand, und wie eine Stahlfeder sich mit den Hinterbeinen nach oben abstoßen. Vorderpfoten wieder voraus, aber schon rutsche ich an den untersten glatten und fugenlos verlegten Fliesen ab. In der Luft drehen, den Schwanz als Steuerruder nutzend, und mit den Beinen und einem Katzenbuckel unten ankommen geht automatisch. Dieser Weg nach oben ist definitiv nicht möglich. Also zurück in den Kellerraum und einen anderen Ausgang suchen. Es ist schon interessant, an fast jeder Ecke riecht es anders, manchmal nach Bier, hier an dieser Stelle stehen Kisten mit leeren Flaschen und es duftet schon härter nach hochprozentigem Alkohol. Weitere Kellerräume sind vorhanden die ich nach Ausgangsmöglichkeiten durchsuche, doch vergeblich. In einem langgezogenen Gang finde ich schließlich eine Treppe die nach oben führt. Von dort höre ich jetzt auch Musik und menschliche Stimmen. Mein lieber Tiger denke ich mir, die Maus die ich für Dich gefangen habe und hier herumtrage ist extrem schwierig zu überreichen. Mit der Maus im Mund erklimme ich die Treppe nach oben und drücke dort gegen eine Holztüre, die zum Glück nicht geschlossen ist und sich mit einigem Schieben öffnet. 

Sofort erhöht sich die Lautstärke der Menschen und der Musik die mich umgeben. Gläser klirren, Besteck ist zu hören, in der Raummitte stehen einige Leute etwas erhöht und haben Musikinstrumente in der Hand auf denen sie spielen. Dabei singen sie Lieder und die Menschen in dem großen Raum schlagen mit ihren Händen den Musiktakt auf ihre Oberschenkel und singen Teile des Textes mit. Alle Menschen im Raum haben irgend etwas grünes an, die meisten haben einen grünen Hut auf, viele Frauen haben auf ihren Wangen vierblättrige Kleeblätter gemalt. An drei Stellen im Raum sind an einer Wand Dartscheiben angebracht. Hinter einer langen Theke, die fast komplett entlang einer der Längswände durch das gesamte Lokal führt, sind dunkle Holzregale mit Glasböden angebracht. In den Regalen stehen viele unterschiedliche Glasflaschen aufgereiht. Über einer Reihe ist ein Schild mit der Aufschrift: „Lowlands“, über einer anderen steht „High Lands“. Über einigen steht „Whiskey“ für ein schottisches Getränk, an anderen „Whisky“, wenn es sich um irische Erzeugnisse handelt. Ein besonderer Whiskey muß wohl der angestrahlte: „The Glenlivet XXV“ sein, denn er steht in Augenhöhe der Menschen die an der Theke sich ein Getränk selbst abholen wollen. Große Vorratsflaschen mit den Aufschriften: „Smirnoff Vodka“, „Jameson Whiskey“, „Captain Morgan Rum“ sind an Verstrebungen der Regale, mit Portionierungsventilen die von unten bedient werden, angebracht um rasch Besucherwünsche erfüllen zu können. Geldscheine und Postkarten aus aller Herren Länder sind an vielen Stellen angebracht, wodurch kein freier Platz an den Regalen oder der Wand mehr ausgemacht werden kann. In den Raumecken sind Fanschals angebracht die auf die Vorlieben der Besucher hindeuten: „Manchester United“; „Dortmund, Finale Wembley 2013, London, 25th May“; „Adler Mannheim“; „FC ST. Pauli / Celtic FC“. Ein Schild weist auf „Waldhof Legion“ hin, ein größeres, beschriftetes Schild daneben trägt die Aufschrift: „Corcaigh, Cork, 1001 mls“ und zeigt wie weit der Pub-Inhaber von seinem Heimatort entfernt ist. Über dem Schankraum sind grün, weiß, orangene Fahnengirlanden und Fahnen Irlands angebracht. Eine „Mayo“ Fahne, eine Seite grün, die andere rot, in der Mitte ein gelbes Wappen mit einem Schiff. Auf der nächsten großen Fahne steht „Dublin“ und zeigt darin drei gleiche, brennende Burgen. Darunter steht in gällisch: Baile A´tha Cliath. Rustikale Tische mit Holzbänken stehen im Raum, ein paar Metallfässer mit aufgeschraubten, runden Holzplatten und Barhockern stehen in einem Teil des Lokals und ermöglichen von dort einen ungehinderten Blick auf eine weiße Leinwand, auf der Fußballspiele gezeigt werden. Der Raum ist stark mit Menschen gefüllt und wahrscheinlich müssen sie sich einigen welche Gruppe zuerst einschnauft und welche ausatmet, denn wenn sie alle gleichzeitig einatmen würden, könnten die Innenmauern gesprengt werden. Jetzt kommen noch zwei Neuankömmlinge, die in den Raum „Schöner St. Patrick Day“ rufen und in der engen Menschenmasse sich noch durchdrängen wollen, weil sie am weit entfernten Raumende einige Freunde erblickt haben, die ihnen jetzt zuwinken und mit den Fingern auf freigehaltene Plätze neben sich zeigen. 

Hier rufen einige durcheinander nach Getränken: „Zwei Brown Ale, drei Guiness, zwei Kilkenny, noch ein Murphy´s, einen Try Cider vom Fass, ein Lucky Green Ale für meine Freundin, die mag dieses grüne Spezialbier mit Klee“. Bestimmt bekommen die ihre Getränke per Flugpost an ihren Platz denke ich schmunzelnd, denn wie die Bedienungen durch dieses Gedränge kommen wollen, ist ein Rätsel für mich – vom Bezahlen und Toilettengängen ganz abgesehen. 

Doch jetzt gilt es für mich und die erlegte Maus einen Weg aus dem Lokal herauszufinden: Die Möglichkeit auf dem Boden zu laufen kann ich vergessen, denn da würde ich nur mit gebrochenen Füssen herauskommen. Hinter der Theke geht auch nicht, alles steht eng an eng und bedient die durstige Kundschaft - also, es bleibt nur ein Weg: Mit der Maus im Mund auf die Theke hochspringen und langsam darauf laufen bis ich aus dem Irischen Pub herauskomme. 

Die Musiker haben eine Pause eingelegt und ich bewege mich langsam, zwischen den auf der Theke abgestellten Gläsern, Schrittchen um Schrittchen vorsichtig voran. Die Menschen an der Theke sind etwas zurückgewichen und so muß ich keine Befürchtungen haben, daß sie mir meine Maus streitig machen wollen. Teilweise rufen die Gäste „iihh“ oder auch „nein“, oder „ich glaub es nicht“ und anderes, was ich als wohlwollende, fast schon neidische Worte für meinen guten Fang auffasse. Kompliment denke ich, denn es kommt nicht oft vor daß Menschen die Güte meiner Beute beurteilen können! Einigen Gästen gelingt es sogar mit ihren Handys Fotos von mir und meiner erbeuteten Maus zu machen. 

Nicht weit von der Theke entfernt, steht ein Tisch mit offensichtlich angesäuselten Gästen, von denen jetzt einer ruft: „Ein Guiness für jeden von Euch der das Miezekätzchen mit der Maus trifft“, dann werden von diesem Tisch aus, Bierdeckel auf mich geschleudert. Von einigen davon werde ich getroffen und ich muß Euch sagen: Es tut ganz schön weh wenn man die Kante eines fest geschleuderten Bierdeckels in die Rippen bekommt. Gefährlich ist´s den Coon zu wecken denke ich mir, also lege ich die Maus auf die Theke und stürme auf den Tisch der Bierdeckelwerfer, fauche, sehe die Trinker irritiert auf ihren Stühlen zurückschnellen, und dann schleudere ich deren Biergläser, Cocktails und Whiskeygläschen nach ihnen. „Ihr kennt doch die Werbung: Discover Guinness; Made of more Delicious Darkness. Habt Ihr schon einmal irisches Starkbier auf der Kleidung und in verblüfften Gesichtern von Trinkkumpanen gesehen? Wenn ja, dann wisst Ihr wie schaumig, riechend und klebend die Flüssigkeit herunterläuft. Danach schleudere ich ihre Whiskeygläser deren Inhalt sie jetzt als feuchte Zugabe erhalten“. Gelächter im Gastraum, einige rufen: „Der Kater hat besser gezielt, ein hoch auf den ungeschlagenen Schützenkönig“. Dann springe ich auf die Theke zurück, nicke in alle Richtungen als Zeichen meiner Abgangs, und als Dank für den Applaus, nehme die Maus wieder in meinem Mund auf, marschiere jetzt etwas schneller die Theke entlang, während mit Handys Fotos von mir und den begossenen Gästen gemacht werden, die Arme und Beine von sich strecken und krampfhaft nach trockenen Taschentüchern suchen. Dann springe ich von der Theke, jemand öffnet mir sogar freundlicherweise die Türe des Pub und schon bin ich wieder an der frischen Luft. Mein Geschenk trage ich jetzt sofort zu Tiger, an eine Stelle, wo er es morgen früh finden wird. „Ihr seht aus dieser Episode, daß Geschenke nicht gleich Geschenke sind, denn normalerweise hätte ich in der gleichen Zeit dutzende Mäuse fangen können. Wenn Ihr das nächste Mal Geschenke bekommt, bitte nicht nur daran denken was es an Geld gekostet hat, sondern auch wie viel Mühe, Überlegungen und Arbeit es den Überbringer gekostet hat, um Euch dieses Geschenk zukommen zu lassen. 


 

Am nächsten Abend im Wohnzimmer: Manfred und Martina unterhalten sich: „Hier, sieh bitte selbst was mir Erwin geschickt hat“ und er zeigt auf einen Computer-Bildschirm: „Gestern war Erwin mit Kumpels im „Irish Pub“ gewesen und hat den Nationalfeiertag Irlands, den St. Patrick Day dort ordentlich feucht gefeiert. Dann ist urplötzlich ein schwarzer Kater mit Maus auf der Theke aufgetaucht, wurde von betrunkenen Randalierern mit Gegenständen beworfen und hat dann an deren Tisch die Burschen mit ihren eigenen Getränken getauft. Siehst Du, Erwin hat eine ganze Reihe von Bildern gemacht – und sieh Dir mal den Kater an, wer könnte das wohl sein?“ Ich sitze auf meinem Sessel, mit dem unschuldigsten Gesichtsausdruck den Ihr euch vorstellen könnt. Ganz entspannt, ganz locker schaue ich jetzt im Raum herum. Einmal in diese Ecke, einmal zum Fenster und aus den Augenwinkeln zu meinen Mitbewohnern. 

„Erwin hat auch eine schöne Überschrift dazu verfasst: „Ein Kater macht aus betrunkenen Eseln begossene Pudel““. Martina sieht zu mir, dann zu Manfred und fragt: „Wie und warum ist Coon in die Kneipe mit der Maus gekommen“? Manfred zuckt nur unwissend seine Schultern, während ich zu diesem Thema generell die Aussage verweigere. 

 

Es ist mittlerweile Ende März geworden. Es wird merklich wärmer geworden und an manchen Tagen gibt es heftige Winde, die große Mengen Flugsamen von Platanen ins Haus treiben wollen. Rötlich-braun sehen die wirbelnden Flugkörperchen aus, die man bei oberflächlichem Blick fast für Insekten halten könnte. Das Holz von Platanen ist vielleicht für die Papierherstellung geeignet, wird aber zu anderen Zwecken nicht benutzt. Nicht einmal für Feuerholz. 

Mit großen Sorgen habe ich die letzten Wochen verbracht. Ich mache mir Gedanken um Gisela die immer noch im Krankenhaus ist, um Horst und Maxl, ob die beiden miteinander zurechtkommen, um Beate, die ein Verhältnis mit Alexander hat, um den schießwütigen Jürgen der gerne Tiere tötet und auch um meine beiden Mitbewohner, die seit Beendigung der AHA-Seuche, seit einigen Wochen nur noch faul herumliegen und etwas von Frühjahrmüdigkeit erzählen. Wenn sie abends zurückkommen von dem Ding das sie Arbeit nennen, stöhnen sie und erzählen was der Chef heute wieder alles gesagt hat und daß ohne sie nichts in der Firma ginge. Leute, Leute, denke ich mir: Prioritäten setzen, erst Coon, dann ihr beiden und dann alles andere! Ich überlege wie ich den beiden helfen kann ihren Kreislauf in Schwung zu bekommen. Heute liegen sie wieder in schlapprigen Hosen und Oberteilen faul auf der Couch herum. Nicht verzagen Leute, denke ich bei mir, denn ich werde mir etwas einfallen. Ich verlasse das Haus und schleiche mich nur wenige Häuser neben meinem Domizil in einen verlassenen Garten, wo ein altes, löchriges Gartenhaus steht. Im Garten beginnt ein Mandelbäumchen mit seinen Blühaktivitäten. An den dunklen Zweigspitzen sind kleine, rötlich-lila gefärbte Blütenbündelchen erkennbar, die wie jeweils 2 bis 3 zusammengebundene Rosenblüten aussehen. Auch grüne Blätterchen beginnen schüchtern aus den Zweigen herauszuwachsen, fast als würden sie dem beginnenden Frühjahr noch nicht so recht trauen und würden sich deshalb noch zieren. 

Als ich vor wenigen Tagen das seit Jahren verlassene Gartenhaus vorsichtig inspizierte, habe ich dort etwas aufregendes gerochen. Danach habe ich ein kunstvolles Kugelnest gefunden, aus dem viel zu früh ein Nagetier aus dem Winterschlaf erwacht ist. Das kurzzeitige Erwachen soll den Kreislauf kurzzeitig beleben und damit Infektionen und Parasitenbefall vorbeugen. 

Ich schleiche vorsichtig herum, leise, ein Pfötchen vor das andere, langsam, leicht einatmen, Muskeln spannen, noch ein sanftes Vorwärtsschleichen, noch ein kleines Schrittchen, anducken, leise einatmen – Sprung! Na, also, Coon entkommt so schnell nichts, wenn er nicht will. Ich beiße nicht zu fest zu, denn ich will meine Beute schließlich nicht verletzen. – Und jetzt schnell zurück zu Martina und Manfred. Katzenklappe vorsichtig hinein, umsehen, wo sind die beiden? - Immer noch einträchtig und schläfrig auf der Couch – ich laufe stolz ins Wohnzimmer, extra am laufenden Fernseher vorbei, damit mich die beiden sehen müssen und zeige daß ich etwas in meinem Mund herumtrage. „Ihhh, was ist denn das“ fragt Martina, mit starrem Blick auf meine Beute. Manfred schaut ebenfalls hin. So denke ich mir, die Aufmerksam der beiden ist erreicht, jetzt kommen wir zum Hauptteil der Übung: Ich setze vorsichtig meine Beute auf dem Boden ab – und nur wenige Augenblicke später erwacht diese aus ihrer Erstarrung und beginnt herumzurennen. Ihr müsst einmal sehen wie schnell Menschen von einer bequemen Couch aufspritzen können, wenn sich so ein kleines Tierchen, von nicht einmal 15 cm, einschließlich des dichtbehaarten Schwanzes, bewegt. 

Der Fellträger rennt unter den Schrank, dann weiter aus der Wohnzimmertüre, die Treppen hoch, Richtung Schlafzimmer und Gästezimmer. Da in meiner Wohnanlage alle Türen offen stehen, kann das Nagetier jetzt überall herumflitzen. Manfred und Martina rennen hinterher und versuchen das Tier zu fangen. „Manfred, fang die Maus ein“ schreit Martina. Ich miaue kurz, Berichtigung an meine Mitbewohner: Es handelt sich nicht um eine normale Maus, sondern um eine Haselmaus, die zur Gruppe der Bilche gehört. Dazu gehören auch beispielsweise die Siebenschläfer und die Gartenschläfer. Die Haselmaus rennt oben etwas herum, Martina und Manfred hinterher, Sessel werden verrückt, Möbelstücke vorgeschoben, Flüche höre ich bis ins Wohnzimmer. Dann scheint die Haselmaus genügend die Räumlichkeiten oben berannt zu haben, also die Treppe wieder herunter in die Küche. Manfred hinterher, Martina folgt ein Stück weiter hinten und stellt sich dann an der Küchentüre auf, um den Rückweg der Haselmaus zu versperren. Ich schreite in die Küche, springe auf die Küchenfensterbank und schaue dem lustigen Treiben zu: Haselmaus unter den Tisch, unter die Stühle und Manfred folgt, die Wand entlang bis zur Ecke, Manfred hinterher. Richtungswechsel der Haselmaus, Manfred steht auf dem falschen Fuß, - ha, ha, wie lustig, - Manfred ist ausgetrickst. Ich hebe meine rechte Pfote und bedecke meine Augen, so eine langsame Reaktion, so was kann man sich fast nicht ansehen. In einem Stadion würde man ihn bedingungslos auspfeifen. 

Dann schaue ich dem weiteren Geschehen zu: Haselmaus an Manfred vorbei, der hatte sich ein wenig gebückt und kommt jetzt aus dem Gleichgewicht als die Haselmaus erneut einen Haken schlägt. „Fang doch endlich die Maus“ schreit Martina von der Tür aus. Miau, was eine Berichtigung ihrer Aussage ist, denn schließlich handelt es sich ja um ein Tier aus der Gruppe der Bilche. Dann lecke ich mir, scheinbar ganz unbeteilt an dem ganzen Szenario die rechte Pfote. Ein Auge immer in Richtung des Fellträgers. Jetzt rennt sie auf Martina zu: Clevere Strategie denke ich mir, den schwächsten Punkt scheinbar angegriffen um die eigenen Chancen und das Spielfeld zu erweitern. Schwanz nach oben und witsch – zwischen den Beinen von Martina durchgerannt und wieder die Treppe hoch in Richtung Gästezimmer und Schlafzimmer der beiden. Manfred, hochroter Kopf hinterher, Martina noch etwas geschockt, langsamer hinterher, ich, ganz in mir selbst ruhend, ganz langsam hinter dem Dreigespann her. So langsam wie meine beiden Mitbewohner sind, fangen sie das Nagetier in hundert Jahren nicht, deshalb kann ich mir alle Zeit der Welt lassen. 

Die Treppe hoch, oben laute Schreie, aufgeregtes herumrennen, wieder werden Möbel gerückt, Gekeife von Martina, aha, alle scheinen im Schlafzimmer meiner Mitbewohner zu sein. Ich nach oben, und springe auf ein hölzernes Sideboard um den ganzen Überblick zu behalten. Die Haselmaus läuft unter den alten Kleiderschrank. „Hole doch einen Besen“ schreit Martina, als Manfred mit seinem Arm und seiner Hand vergeblich versucht unter den Schrank an die Haselmaus zu kommen. Noch während er den Arm herauszieht, schlüpft die Haselmaus unters Bett. Martina legt sich auf die linke Bodenseite des Doppelbetts, Manfred legt sich auf die rechte Bodenseite. Manfred versucht mit dem Arm wieder an die Maus zu kommen, während Martina durch Schreien die Haselmaus auf Manfreds Seite treiben will. Dort kommt auch tatsächlich das possierliche Tierchen herausgerannt. Manfred ohne Chance – wie vielleicht schon einmal erwähnt: Der Mensch und seine verlorenen Fähigkeiten, Reaktionen und Instinkte. Manfred wieder keuchend aufgestanden, Martina ebenfalls und weiter zur Jagd, beide sichtlich außer Atem. 

Die Haselmaus rennt ungefährdet ins Gästezimmer. Manfred und Martina folgen: Schweres, erschöpftes Schnaufen meiner Hausgenossen. Manfred lehnt sich schwer atmend an den Schrank und japsend höre ich ihn sagen „ich schwöre bei allem was mir heilig ist, einmal werde ich diesen verfluchten Kater totschlagen“, Martina stützt sich mit dem ausgestreckten Arm an der Wand ab und hält mit der Hand des anderen Armes, schwer atmend ihre Seite. Wie beim Boxen denke ich mir: 7, 8, 9, aus, eindeutiger, sogar doppelter k.o.-Sieger, die kleine Haselmaus. Gedanklich stelle ich mir diese in einem Boxring vor, mit Boxershorts und Handschuhen, ein Ärmchen des Siegers wird hochgehoben, jetzt wird mit einem kleinen Lorbeerkranz eine Ehrung vorgenommen. 

Allmählich ist es aber jetzt an der Zeit dem lustigen Treiben ein Ende zu setzen: Ich bewege mich im Gästezimmer kurz unters Bett, ein kurzer Reflex, und schon habe ich Haselmaus wieder vorsichtig in meinem Mund. Ich stolziere noch kurz im Zimmer mit meiner Beute umher, damit meine Mitbewohner sehen, daß ich den kleinen Bilch habe. Dann laufe ich die Treppenstufen herunter, vorsichtig durch die Katzenklappe, und dann wenige Häuser weiter, wieder zu dem verlassenen Gartenhaus, wo ich die aufgeregte Haselmaus sanft auf den Boden gleiten lasse. Innerlich muß ich lachen wenn ich daran denke wie Manfred und Martina versucht haben den kleinen zu fangen. Leb´wohl kleine Haselmaus denke ich mir, hat echt Spaß gemacht. Zudem schmecken Bilche im Frühjahr nicht so besonders und können sogar, ähnlich wie Eidechsen ihren Schwanz verlieren wenn sie zum Beispiel von einem Greifvogel gegriffen werden. Die Stummelreste werden dann von der Haselmaus abgebissen, damit sich nichts entzündet. Nach einigen Tagen bilden sich dort wo der Schwanz war weiße oder schwarze Haare. Ich denke meinen Hausgenossen hat dieses kleine Fangspiel gefallen und vor allen Dingen habe ich mich ganz uneigennützig wie ich nun einmal bin, angestrengt, daß sie etwas positives für ihren Kreislauf machen und die Frühjahrmüdigkeit sofort abschütteln können. Bestimmt werden sie jetzt einträchtig die verrückten Möbel wieder miteinander zurechtrücken und noch einige Reinigungsarbeiten vornehmen, voll der liebevollen Gedanken an mich und meinen selbstlosen Einsatz für ihre Gesundheit. Ich denke für die Aufräumarbeiten werden sie mich jetzt bestimmt nicht brauchen und so kleine Arbeiten sollte ich auch nicht mehr kontrollieren müssen. Zudem wäre es einem bescheidenen Kater wie mir doch etwas peinlich für meinen Einsatz dauernd gelobt zu werden und so laufe ich gemütlich mein Revier ab. 

Unterwegs schmunzele ich noch ein wenig, wenn ich daran denke wie meine Mitbewohner versucht hatten die kleine Haselmaus zu fangen. Eigentlich hätte man darüber einen Lehrfilm für junge Katzen drehen können. Den Titel wüsste ich auch schon: „Wie ich niemals eine Haselmaus fangen werde“. In den Hauptrollen: Eine kleine Haselmaus, dann meine beiden Zeitlupen-Jäger. Jede Katze würde sich das Zwerchfell vor Lachen halten. Vielleicht würden sogar Menschen darüber lachen, wobei ich mir manchmal nicht sicher bin, ob Menschen überhaupt unseren Sinn für Humor besitzen. 

Ich komme zur 2.Querstraße, wo mein Freund Tiger schon auf mich im Garten wartet. Wenige Grad über Null denke ich mir und die Natur erwacht überall. Hier sind ebenfalls schon die ersten lila Hyazinthen zu sehen, die bereits im letzten Jahr an dieser Stelle waren. Sie waren den Winter über im Boden und scheinen sich trotzdem gut entwickelt zu haben. An manchen Stellen wachsen sogar zwei Blütenstängel direkt nebeneinander in die Höhe. Ich schnuppere daran, aber sie riechen nur wenig. Dort kommen auch schon die ersten, neuen Erdbeerblätter aus der Pflanze und am Mandelbäumchen sind die weiß-rosa Blüten bereits aufgegangen und nehmen das Auge gefangen. Ein intensiver Geruch entströmt den Mandelblüten und die ersten Pollen- und Nektarsammler umschwirren den Baum. Ich begrüße meinen Freund Tiger und erzähle ihm von der kleinen Körperertüchtigung meiner Hausmitbewohner. Das tut ihm sichtlich gut. Als ich ihn frage ob ich ihm von meinen Streifzügen mal eine Maus oder Ratte mitbringen soll, damit Petra´s Kreislauf auch angekurbelt wird, lehnt er dankend ab. „Lieber Coon, die Idee gefällt mir gut, aber durch mein Hinken hätte ich selbst ein Problem die Maus oder die Ratte dann im Haus zu fangen. Petra selbst würde entweder in Ohnmacht fallen, oder schreiend auf dem Küchentisch herumhüpfen“. Typisch Frau denke ich mir, entmannen einen Kater wie meinen Freund Tiger ohne mit der Wimper zu zucken und rennen dann schreiend vor einem Mäuschen davon. Mit der Pfote streiche ich kurz über das Vorderbein meines Freundes Tiger und tröste ihn damit ein wenig. Unvermittelt fängt er zu erzählen an: „Es war damals schon hart, die Sache mit der Kastration. Du weißt, die Katerhierarchie setzt sich aus den Eigenschaften wie Stärke, Kampfkraft, Beweglichkeit und Verwegenheit zusammen. Alle Kater“, nun seufzt der arme Kerl herzerweichend, „in einem Gebiet bilden eine Kampfgruppengemeinschaft. Es wird dabei festgelegt, wer welchen Rang sich verdient. Neue Kater oder frisch geschlechtsreif gewordene Jungkater müssen sich ihren Platz durch viele Kämpfe erarbeiten. Hat der Kater dann die Kämpfe hinter sich gebracht, ist der in unsere Bruderschaft aufgenommen. Kämpfen muß er nun nur noch wenn er in der Hierarchie irgendwann einmal weiter nach oben will, oder von einem Rangniedrigeren herausgefordert wird. Dann wird aber nicht mehr so hart gekämpft wie zu beginn, sondern es wird gezielt auf gut gepolsterte Körperbereiche geschlagen. Eine Narbe oder eine andere Blessur zu bekommen ist unwahrscheinlich und ein ungewollter Unglücksfall. Wenn du jedoch kastriert wurdest, duftest du anders, benimmst dich anders, du gehörst nicht mehr zur Bruderschaft und bist nur noch ein Neutrum, das man zwar sieht und kennt, aber nicht mehr als vollwertig ansieht. Ich war einmal weit oben in der Bruderschaft, voll des Tatendrangs, voll Wildheit und Schläue, doch sieh mich an, geschnitten, kastriert, dann noch beschossen und hinkend, das ist wirklich kein Leben für einen Kater wie mich“. Ich drücke mich langsam an die Seite von Tiger, gebe ihm einen kleinen, vorsichtigen Schubs mit meinem Hintern und sage: „Kleiner du bist doch noch so viel wert, auch wenn du mittlerweile ein Invalid bist, denn du bist mein Freund und ich deiner“. Dann lege ich nochmals vorsichtig meine Pfote an seine Stirn, drücke sie mit leichtem Druck und sage: „Doch eine kleine Ratte für Petra?“ Tiger überlegt, schmunzelt dann leicht, lacht dann und meint: “Doch besser nicht, aber jetzt hau schon ab und erzähle mir beim nächsten Mal was in unserer Gegend so vor sich geht“. Ich überlege noch kurz und frage Tiger ob er ein altes Spiel-Stofftier hat, mit dem er nicht mehr spielt und das schon ziemlich stark riecht. „Für was brauchst Du denn so was?“ fragt mich Tiger. „Ein kleines Mitbringsel für Deinen Heckenschützen, damit er beschäftigt wird und keine Zeit mehr hat andere Tiere abzuknallen“. Er läuft zurück ins Haus, sucht ein bisschen und kommt dann mit einem schon ziemlich mitgenommen, kleinen Stoffhamster heraus. „Den brauche ich nicht mehr, wie willst Du es machen?“ „Relativ einfach“, entgegne ich, „in einem unbeobachteten Augenblick nehme ich den Stoffhamster und klemme ihn im oberen Bereich zwischen enganliegende Sanddorn-Zweige im Garten von Jürgen. Bei Wind wird der Geruch des Stoffes zu den Hunden geweht, diese schlagen an und wenn diese Bestien keifend bellen wird sich kein Vogel und kein anderes Tier mehr sehen lassen. Zudem wird die Nachbarschaft auf Jürgen ein wachsames Auge haben. Mit der Zeit wird zwar durch Regen der Geruch etwas herausgespült, doch werde ich mit Duftmarken den Geruch immer wieder herstellen und so manches Leben retten“. „Tolle Idee“, meint Tiger bewundernd, doch ich wehre ab: “Wenn Du noch so könntest wie Du wolltest, würdest Du Dir auch etwas einfallen lassen“. „Zudem“, erläutere ich weiter, „sind dies alte Weisheiten, die teilweise die Asiaten von uns Katzen übernommen haben. Hier handelt es sich um ein Strategem, ein Begriff aus dem „geheimen Buch der Kriegskunst“, das aus dem chinesischen frei übersetzt so viel wie „List“ heißt. Ich schlage auf den Sack, in diesem Fall die Hunde und meine in Wirklichkeit Jürgen, der dann von anderen angegangen wird“. Jetzt nehme ich die wirklich stark riechende Stoffmasse in meinen Mund (riecht wirklich nicht mehr angenehm, denke ich mir) und laufe direkt zum Grundstück von Jürgen in der 1. Querstraße. Dort angekommen, lauschen und registrieren, dann Sprung auf die Mauer, hinter dem Baumstück, von dort sondiere ich vorsichtig weiter die Lage. Kein Fenster, keine Türe offen, die Hunde drinnen, einen Fernseher sehe ich flimmern, eine menschliche Gestalt, in schmutzigem, ehemals weißen Unterhemd, und grauen Unterhosen, die auch schon lange aus der Mode sind, läuft ab und zu innen vorbei, eine brennende Zigarette in der Hand. Gut, denke ich, frisch ans Werk, in den Garten hinabspringen, an einem kleineren Baum hochklettern, und von dort ganz vorsichtig an die ungeschnittenen Sanddornsträucher. Huuhuuhuu, ganz, ganz langsam Coon, denke ich mir, der Sanddorn hat ganz schön hübsch spitze Dornen, wenn du drankommst wirst du bluten, deshalb, Zeit nehmen, ruhig atmen, mit beiden Pfoten etwas die Zweige auseinanderdrücken, reicht noch nicht, etwas mehr Kraft alter Junge, ja, noch etwas, und jetzt hinein mit dem alten Stoffhamster. So, jetzt umsehen, sehr gut, der Stoffhamster ist praktisch nicht zu sehen, aber zu riechen. Dann gleich noch eine 








Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com









